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Die Kronprinzessin von Sachsen.

Wins-Himmels willen nichts Sylvesterliches,hatte Jhre Excellenztele-
km

·,

graphirt. Ihre Exeellenz telegraphirte immer; die gleichgiltigsten,
uneiligsten Dinge; und mit einer um Worttaxen unbekümmerten Ausführ-
lichkeit. Briefe fand sie vieux jeuz der moderne Mensch läßt den Draht
arbeiten. Und modern wollte sie sein, um jedenPreis modern. Der Preis
war auchschonbezahltworden. Die Sucht Jhrer Excellenz,stets im letzten
Boot zu sitzen,hatte den Mann die Ministerstellunggekostet;an einem Regen-
morgeu war er, vor den fröhlichfunkelndenAugen einer unschönalternden

Prinzessin,auf dem Parquetbolden des kleinen Hofes ausgeglitten. Seine

Excellenztrug den Verlust des Amtes mit der Würde, die Starke ziert; der

Mann, dessenhöchstesGliick Jahrzehnte lang gewesenwar, die Schranzen-
lioreeanziehenlzu dürfen-fand plötzlich,er könne nichtFürstendienersein,
dasHofgetrieliehabeihnvon jeherangewidert und er seiselig,«fortandieLuft
der Freiheit athmen zu können.An1 Stammtisch der MißvergniigtenundAbge-
sägtenwar er der angestaunte Tyrann und die Neigungzu dreiundneunziger
Raueuthalerwurde zur tröstendenLeidenschaft. Ihrer Excellenzwards schwe-
rer,sich in den Wechseldeserischen zu schicken;Taus endmal hattesieden höf-
isthenZ wang, die grijßlicheStuckprachtihres Fas sadenlebens beseufztundver-

mißteuundoch-Mancherlei: die beiden Säle der Dienstwohnung, den Portier
mit dem Dreispitz,die beamteteBittstellerschaar,dieC our in der Theestunde,—

Alles, wasMächtigenselbstin der Enge das arme Das ein siißt.Modern aber

durfte sie jetztsein; und wars mit derWuth der Entwurzelten,dienichtzeigen
111öchteu,daßsie ihre Kaste verloren haben. Nur dasJRadikalstegefielihr,

I



2 Die Zukunft.

im Leben undfin der Kunst. Persönlichkeitenmüssenwir werden,Weiber wie

Männer,"Persönlichkeitenimit einheitlicherWeltanschauungzuns ausleben;
den MuthjhabemKinderunserer Zeit zu sein«Raum für die neue Frau ! Raum

fürdieneue Kunst! Jhre Dienstmädchendurften jedenSonntag um Zwölf für

zwanzigStunden dieiArbeiteinstellen.Ueber ihremSchreibtifch,dermode rn

styleheuchelte,hing ein frechesfranzösischesPlakat und rechtsund links von

der Bisitenkartenfchalelagen die Kreutzersonateund der kleine Zarathustra ; da-

neben der von George und LechtergestickteTeppichdes Lebens undMirbeaus

Zofenpornographie.Frauenbewegung, sozialeFrage, Sezefsion,Strauß und

Mahler,Kleiderreform,Monismus,Lyrik ohneRhythmus und Reim,Men-

fchenliebesohneGottesfurcht:Das waren die ihr liebsten Themata; und ihr

großerSchmerz, daßPensionund Zinsen zu »individuellenMöbeln«neusten
Stiles nichtreichten.Wer sie’«zum ersten Mal hörte,hielt siefür eine Anarchistin
der sanftenSorte zsspätermerkte er dann,daßauchsie,wie seitClavigos Tagen

manchen Modefarbigen, »dersichüber so Vieles hinaussetzt«,dochan einer

EckeZwirnsfädenfestbanden.Radikalismus ohneWurzel, angeleseneModer-

nität undsunterdem dünnen Firniß die ängstlicheSeele einer Hausfrau, die

entsetztvom Stuhl sinkenmöchte,kwennder Diener auf der falschenSeite

»
servirtfzHöllischlästerlichim Reden, doch zaghaft vor jedem vom Weg der

Korrekten abführendenSchritt; auf der Lippe die unstillbare Sehnsucht nach
buntem Erleben, im Herzendie ReizscheuderMimosa Pudica. Der Ty-

pus ist nicht mehr selten, dasbesondere Exemplar von Zeit zu Zeit aber eine

Erquickung; nur mußteman genau wissen,wie weit man gehen dürfe: sonst
wurde sie«schnelljzursteifenExcellenzinnmal wollte sieeinen »rechtordinären«

Ballfmitmachenund lief dann,ganz «verstört,aus der Loge, als nebenan ein

trunkenes Tricotmädchensichauf den Schoß des fetten Fleischpächterssetzte.

Schmollte einVierteljahr,weil ihr so Unsauberes zugemuthet worden war.

Kein Gedanke also an Metropol oder Pl)ilharmonie: die fütif-9Jiusikco1-ps
und die Schneepolonaisehättensie geärgert. Auchaßsie gern gut, trotz dem

röthlichenWesensanftrichnie aus demsMafsentrog;nnd Sylvesterlichcs war
.

ja streng verboten· Monna Vanna und nachher Borchardt; Besseresschien

nichtzu ersinnen. Die ersteNischehinterder Eingangsthür.Da ists wenigstens

still ; kein Tafelkonzert,keine Nenjahrsiiberraschnngund ein sichererTropfen.
Wenn ein geschniegelterWirth ihr mit einem Sträuszchengratulirte, würde

siewild; den Christbaum duldete sie höchstenszu Hause,nicht in der Speise-

fabrik, und fiedelndeZigeuner fand sie lächerlichunzeitgemiiß.

»VorallenDingeneineCigarette ! Nein : nur Melachrinooder Mot«ris.«
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Der Taschenkammzog die Mittellockedes weißenTituskopfes in die Stirn.

»DieLuft in Euren Theatern ist einfachmörderisch.Und Monna Vanna

ein geschminktesSchaf. Nach den Flitterwochen mitHerrn Prinzioalli wird

sie sichwundern. Jch traue dem Kerl nicht. Sentimentale Bandenführer?

Und bei dieserJungfernzartheit erotischenEmpfindens will er die Angebetete

splitternacktunter dem Mantel der Nächstenliebe?Pfui Deibel. Nennen

Sie micheinenPiepmatz,wenn eineFrau dieseZumuthung jelvergißtNee.

Unmodern. Sie müßtealle Beide sitzen lassen. Schließlichhat der fremde

Herr aus Florenz ihr das Nachtkostümdochnicht vorgeschrieben,unt sich
auszuweinen...Danke: Sofas sind mir gräulichund Zöpfe — ,Der Dame

der Ehrenplatz«—tragenwir nicht.Dame istdämlich; wir sindzweifreie Men-

schen.PunschP Die Nase soll wohl an Neujahrswünscheerinnern? Dann

schon lieber gleich’ne Suppenterrine mit Urahnes Schöpflöffel.Heute wie

immer, wenn man die Seele mal lüftet: Perrier-JouetBt-ut; nichtsSüßes,
das nach Brautpaarung schmeckt.Und leichteSachen; nicht mehr als drei.

UngesalzenenCaviar vorher, meinetwegen aux blinis; läßtan die Er emitage
denken. Seezungenfilet. Matelotte von Hiihnchenmit Spargelköpfen.En-

diviensalat,ganz gemein,ohneMahonnaise. Und natiirlichPückler-Muskau.
Sie sind dochnichtetwahungrig? Der tviirdigeGentletnan, der hier Kellner

spielt,hältuns für mauvais genre, weil wir nichtnachder Schnur essen.«
»Und

— Dasistverdächtiger—, sichtlichohnegemeinsames Eh eband,
in dieser Nacht der legitimen Räuscheen eabinet particulier . . .«

»Unfinn! Glaubt höchstens,daßGroßmama ihren Tochtersohn ab-

fiittert. Ueber den Zauber bin ich glücklichhinaus. Eine Wonne, Sie Herr
der Schöpfung.Kein Geschnupper mehr. Niemand sieht Einen mit dem ge-

wissenBlick an (,Na? Bin ichberauschend?«)und zwirbelt mit der Sieger-
pfote den Schnurrbart. Le Sexe est mort, vive l’individu!" Erträglichen

Verkehrgiebts erst, wenn dieHiindinnicht mehr hinter uns her ist. Jnjcdem
Straßenbahnwagengenießeichs. Keiner bemühtsichnoch, aufkochendeLei-

denschaftzu markiren. Früher rückten sie die Beine vor, daß man nicht ohne
Rockzollvorbeikam. Pstl ,Schlamm ist aus dem Grund Eurer Seele; und

wehe, wenn derSchlamm gar nochGeist hat.c Nietzschekannte Eure Keusch-

heitzhabtjanichtsAnderesimSinn,wennJhrwasweiblich Jungesscht. Ein

wahrer Segen, daß es überstandenist. Jrgend Einer stieg immer nach; mer

weiß: am Ende sucht das Töpschenden Deckel. Jch war froh, als der erste

Schnee auf meinen Krauskopf fiel; den Normal-mi«stle schreckenweißeHaare
ab. Jetzt bin ich Mensch, jetztdarf ichs sein. Profit, letzterTugendritter!«

risi-
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»Seine Excellenzist wohlauf?«

»Excelfior!Schon auf dem sonnigstenBerg des Rauenthales ange-

langt. Jch habe mir abgewöhnt,ihn eine nüchterneNatur zu nennen. Uebri-

gens geniren wir einander nicht. Er istalandividualitätja nichtbeläftigend

stark und im langen Hoslebenso polirt,daßman sichan keiner Kante wund

stößt. Diesmal wollte er eigentlich·mitkommen,blieb aber, weil ich zur

Fremdenführung nicht Zeit hätte. Ich wollte ;,Feuersnoth« hören, die

Schwarz-Weiß-Ausstellungder Sezesfion sehenund habezweiSitznngen.
Auch könnte die Tafelrunde ihn jetztnicht entbehren. Ahnen Sie, wies da zu-
geht? Wilder noch als bei Ihrer Wirthin, die — vor grauen Jahren sp«—"ein
Paar LactstiefelmitDamenknöpfenund die schriftlicheWeisung,zweiTassen
und etwas mehr Milch zu bringen, morgens vor Ihrer Zimmcrthür sand«
Die höhereLakaienschaftist einfach aus dem Häuschen.Bei unssind ja alte

Beziehungen zum dresdener Hof; und Franz war als Kabinetsrath in

delikater Sendung mal in Salzburg bei der k. und k. toskanischenHoheit.«

»WohlJedem, dendiese Geschichteamusirt. Ich finde sie weder er-

baulich noch lustig. Finde sogar, wirhabenfvondem Artikel nachgerade ge-

nug. Der holländischeund der englischeLärm, CleopoldsWitwerleid, Schei-

dung in Hessen,Scheidung in Anhalt, Luise von Koburgeingesperrt,Mes-

alliancen Lonyay und Ehotek,Skandale GallierakEulaliaundMonaco-De

Lara,"auch des KanonenkönigsMajestät gehört ja beinahe hierher: eine-
längerePause wäre jetztnicht unerwünscht.Ludwigvon Bayern, der kobur-

ger Schützenherzogder Vorlescrinnen, Rudolf von Habsburg-Lothringen,
MiftreßBrown,Milan und Georg sind auch noch keine Ewigkeit tot,Draga
lebt in der Glorie und die spanischeJfabella spukt noch irgendwo rum.

Schluß,AllergroßmächtigstelAuchwenn die Zeitungen mit ihrer schwarzen.

Suppe Einem die Mahlzeit nicht so verekelt hätten,müßteman allmählich

fragen, ob die Völker nicht nächstensdie Ehrfurcht verlernen werden«

»So? Jhre bürgerlicheTugend wirft Alles in einen Topf? Unge-
mein gerecht.Ungemeineinsichtig.LüderlicheStreicheeines Schürzenjä-gers,

Verirrung kranker Geschlechtstriebeund derDrangstarker Seelen insFreiex
schnelldie selbemoralinsaure Sauee darüber. Kinder! Und so was mäste·

ichnoch mitZungenfilett Oder wissenSie von der Sacheüberhauptnichts?-«
»Was man draußenwissenkann und was der Zufallmir aus Dres-

den und Umgegend ins Ohr trug; also Iiiil;t«viel..Aber an Komplizirtheit
leidet die Aventiure ja nicht. Ein Erzherzog, ältesterSohn eines bis 1860

souverainen Hauses, dessenChef gegen die VereinigungToskanas mitSar-
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dinien proteftirt hat, liebteinekleineSchauspielerin, die ungefährebenso viel

durchgemachthat wie weiland Fatinitza, und will diesesJuwelin einen Ehe-
reiffassen. Undsein Schwesterlein, währendder Schlachtvon Sedan geboren,
immerhin also im fünfundlsechzigftenSemester,nebenbeiKronpriuzessin von

Sachsen undMutter von fünf lebendigenKindern,vergafft sichin einen acht

Jahre jüngerenHauslehrer,der nicht ihr Erster zu sein scheint, den sie aber,
weil nach ihm vielleichtdie Sintfluth käme,nicht loslassen möchte.Die Ge-

schwisterbrennen durch, setzensichmit ihren Trauten in ein genfer Hotel,
führendie Jllegitimitätam Seegestade spaziren, lassensichinterviewen und

. schimper aufGottund die Welt, namentlichaber auf die nächsteVerwandt-

schaft.Sobald es geht, sollgeheirathetwerden. Brauchtman mehr-zuwissen?

l«Esist so ziemlichder tollste Skandal, den wir erlebt haben. Denn die öster-

reichischenSachen, Andrassy,Vetsera, die netten Scherze der Thronanwärter
und Alles, was Lues und Alkohol im apoftolischenErzhaus wirkten, wurden

vertuscht,Monaco iftOperette,Balkan bleibt Balkan, Draga Mashin ist uns

fast so fern wiedie russischeDragonerdirne Peters und selbstder Leibdiener
mit dem Hochlandsherzenist nie zumGreifen sichtbar geworden. Euer Ex-

eellenzkennen den Boden besser als Dero Ergebenfter.- Da ist unglaublich
viel unglaublich leichtzu verschleiernund abzuftreitenz sogar die 1norgana-

tischeEhe einer gekröntenWitwe hat man weggeletigrret,.trotzde1nes Kinder-

spielwäre, sie zu beweisen, und von allen Kanzeln gerufen, die Frau —- die
· ein Tugendediktins zweiteEheband gedrängthatte — habe nur einem Toten

.

, gelebt. An recherche delapaternitcåwird erst recht nicht gedacht; siekönnte

verschiedenenPrinzen und Landgraer hartePriifungen bringen. Wie mür-

’chenhaftmus;aufallenScitendiesmalalsodieUngeschieklichkeitgewesenfein,die
der Neugierdes süßenPöbels die Scham entblößtekDas dünktmich das

wesentlichsteUnterscheidungmerkmal; sonst-istsdie alte, ewigneue Geschichte.
I-Niedlichsindnochdie Namen derHeldenundHolden. Als Verlobte empfehlen

sichErzherzog LeopoldFerdinand Salvator MariaJoseph Johann Baptist

ZenobiusRupert LudwigKarlJakob Bibiana, jetztnomine Wölfling, und

WilhelmineAdamovic,zu Deutsch: Adamssproß;nnd LuiseAntoinette Ma-

ria Theresia Josepha Johanna-Leopolda Karolina Ferdinanda Aliee Creu-

trudis.S·tephana,ErzherzoginvonToskana, Kronprinzessindes Königreiches

Sachsen, nnd HerrSprachlehrer Aner Giron, zuDeutsch: Schoß,Ruder-

grisf,gefleckterAronsstab,—Alles mit der Andreasnuance besondererMänn-

lichkeit,die Manches erklärt. Das ist aber auch das einzigAmusante, das

ich mit unbcwaffnetemAuge an dem Fall zu entdeckenvermag.«
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»Euer Gnaden sind fertig?«

»Zu Befehl. Bis auf Weiteres.«

»Schön; also weder amusant noch erbaulich. Und die Enkelkinder

Leopolds des Ersten hättendochdie heiligePflicht, Sie zu amusiren; nicht

wahr? Nun sinddieseKinder aber sogewissenlos,zuerst an sichzu denken. An

ihr eigenes Schicksal.Sich als Persönlichkeitendurchsetzenzu wollen. Schau-

derhaft. Da ist der Erzherzog Wirft Alles hin, Rang, Erstgeburtrecht,
Schimmer, um unter Menschenein Mensch zu sein. Kleinigkeit? Versuchen
Sies, wenn Sie als KaiserlicheHoheitausgewachsensindJm fünfunddreißig-
stenJahr plötzlichHerr LeopoldWölfling und ganz auf sichselbstgestellt.. .«

»Na, na! Einstweilen fordert der bourgeois—archiduestandesge-
mäßeAlimente. Ob er irgend was leisten wird, leisten kann, bleibt abzu-
warten. Mir verleidet die Adamssprossin die großeEntsagungszene. Die

Kleine mag bessersein als ihr Ruf; und ich habe kein Talent zum Keusch-

heitkommissar. Zu blinder Heroenbewunderungaber auch nicht. Wie wars

mit Johann Orth? Zog mit einer in Stürmen abgetakelten Operetten-

sängerinlos. NatürlichSchiffbruch. Und Der hatte wenigstens Etwas ge-

wollt, über Artilleriefragen geschrieben,statt des Drills Erziehung empfoh-

len, nach dem Thron des Battenbergers geschieltund, als er selbstnichthin-

auf konnte, Freund Ferdinand über die Stufen geholfen. Der Neffe kopirt
nur die zärtlicheSchwachheit des Onkels. Sich durchsetzemåi la- bonne

heurel Aber müssensolcheGigantenpläneimmer erst entstehen, wenn ein

kleines Mädel über den Weg gelaufen ist und man im Hermelinkittelder

reizendenWitterung nicht schnellgenugfolgen kann ?«

»Sie . . . Mümmelgreis!Wie wars denn im soi-disant Paradies?

Ohne uns lägetJhr eben im Skatz hättetnochheutekeinenanständigenRock

auf ifem Leibe. Wir beunruhigen, locken aufs Meer des Lebens hinaus, ent-

wöhnen Euch ungeborener Trägheit. Haben Sie Punktmacher nie von -

Schopenhauers Brennpunkt gehört?Aber ichschenkeJhnenden Erzherzog;
trotzdem ichWilhelminchen nicht für sein Lebensziel halte. Nur lassen Sie

mir meine Kronprinzessin. Da ist dochnicht zu rütteln. Morgen konnte sie
«

Königin seinz lange hättees sichernicht gedauert und Königin ist was, Ro-

turier.WärefürLuise,unterAnderem,diegroßeRevanchegeworden.DennSie

müßtendiesenHosunddieseFamiliekennen,um zu ahnen,was dieToskanerin

auszustehen hatte.Fromm bis in diePuppen zund dabeisindGeorgsSöhne,bis

aufMax mit den Weihen vielleicht,keine Kirchenlichte.Und Mathildchen mit

den Männerstiefelnund derHundesuitexMahlzeit! Die Händefalten, spar-
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sam sein, kein neues Buch lesen, den Kindern dieOhren seifen; und, zur Ab-

wechselung,an Feiertagen ein FläschchenSchieler, — Sie wissendoch: den

Meißcner, den man, der Farbe nach, weder zu den rothen nochzu den weißen

und,dem Geschmacknach, überhauptnicht zu den Weinen zählenkann. Die

Krönung hätteden Tag der Rache gebracht; für Antoinette Marie wie für

Marie Antoinette. Erinnern Sie sich,wie Die aufathmete,als der Hoszwang

sie nicht mehr drückte? Wie sie im Schloß Komoedie spielte, in komischen

Opern die Rollen leichter Dämchenübernahmund dem Publikum erlaubte,

sie auszuzischen?Ihre Stütze warin der DauphinenzeitderAbbåVermond

gewesen;und auch Herr Giron wurde in Dresden Abbe genannt.«

»Ich erinnere mich. Sogar an die Sätze, die Madame Campan in

ihrem allerliebsten Buch über Hof und Hofgeistlichespricht. Aber ist Marie.

Antoinette etwa ein gutes, zur Nachfolge einladendes Beispiel?«

»WeildieSache daschiefging? Lirum, Larum. Unserebraven Sächser

machen keinen Tuileriensturm. Und Luise war im Volk rasend beliebt.«

»MarieAntoinette auch ; ein Weilchen. Ungefährdie selbeGeschichte.

Daß sie die Etiquette brach, sichvom Ceremonialgesetznicht binden ließ,ge-

fiel. Famos, daßsie zu Fuß geht oder eine Droschkenimmt, ohneGefolge

nach Paris fährt, auf Maskenbällen Abenteuer sucht,keinen Spaß verdirbt

und dem tollsten Einfall folgt; ganz famos. Eine ,Natur«,kein dressirtes

Püppchen.Alles entzückt·Als Kaiser Joseph die Schwester in Versailles be-

suchte, nannte er sie ein Windbeutelchen, das den Parisern schmecke.Man

schrieb1778. Nachher kams anders. Windbeutel halten sichnicht mal aus
Eis. Zuerst ein Gefliister unter hochgezogenenBrauen, dann die keckere

Verleumdung, endlich offenerHaß. Die Gährung lag in der Zeit; gewiß.
Aber die Autrichienne wäre nicht zum Zielpunktgeworden und das Hals-
band hätte ihr nicht die Kehlezugeschnürt,wenn die Fremde nicht gar so gern

von der Landstraßegewichenwäre. Seitensprüngeergötzennicht lange. Wer

auf dem«Seil die Balancirstange wegwirft, kann leicht das Genick brechen.

A et«0wn, golden in sh0w, is but a wreath of thorns, sagt Milton; und

redet vom verlorenen Paradies. Wo so viele Rechte gewährtsind, müssen

wenigstensdie einfachstenPflichten erfüllt werden. Genialität ist kein den

Massen geläufigerBegriff. Die suchen hinter dem Mäskchen verborgenen
Sinn und rümpfendie Nase, wenn da oben Eine sichallzu menschlichzeigt.«

»Das Allerneustel Noch nie was davon gemerkt. Dann sind die

Leute wohl gegen die spanischeElisabeth und Mariechen Stuart?«

,,Schauspielhausoptik.Da wächsteine besondereMoralsorte. Da ge-
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fallen die Gefallenensdenen man die Gute Stube verschlösse.Wer da eine

Mitgift ausschlägt,ob auch das Herz bricht, ist ein Held, für den alle Com-

mis erglühen;zu Hausehielte man ihn für einen Jdioten. Und ich bitte, zu

bedenken,daß die unerlaubten Leidenschaftender Theaterköniginnenfast
immer ein schlechtesEnde nehmen. Klytaimnestra, Maria Stuart, Hugos —

Maria von Spanien, die, nebenbei, Jhr bestes Beispiel wäre. Ruh Blas ist
Lakai,Andrå Giron mindestens Hauslehrer. Dafür ist derHof von Madrid

noch langweiliger als der pillnitzer, der Zwang einer jungen Seele uner-

träglicherund Friedrich August kein Scheusal wie Don Salluste. Trotzdem
gingeesnicht, wenns nichttragischschlösseund wenn Ruh Blas nicht nur im

Nebenamt Lakai, sonst aber eingroßartigerStaatsmann wäre; oder schiene.
Ruy Blas, c’est le peuple, sagte VictorHugo. Eine rollende Phrasc. Der

Mann in der Livree ist das romantischeHeldengespenstmit dem rothen Kains-

zeichen und dem Unheil zeugenden Geniefluch. Deshalb fließenihm heute
nochRomanenthränen.Wenn Einer mal einen wirklichenDiener als Köni-

ginliebsten auf die Bühne stellte, könnte er was erleben. Viele trauens den

hohenDamen ja zu; die altenWitze über die Stammbanmpslanzungenhüb-

scherReitknechteund stämmigerKutscher. Aber sehenwill mans nicht; auch

nicht auf der Bühne. Das Thierweibchenwürde den schönenWahn schnell

zersetzen.Das Alles, weil Sie davon anfingen. Weiter hilfts uns nicht; ge-
malte Argumente. Theatermoral verträgt keinen Jmport ins Leben-«

»Das nennt Jhr hier Fürst Pückler? Doppelt so viel, bitte; es kann

auch ein Bischen mehr sein . . . Also bleiben wir im Leben. Jhre Kutscher-ge-
schichten,Wertl)er,find unsauber und warenzu sparen. AberdcrHauptsatzist
eben falsch. Gerade die Menschlichkeitengesallenzund besonders an gekrönten
Weibern Historie ist nicht mein-Fall Doch welcheRegentinnen find uns

die lebendigsten?Die sichnicht an die Schnur hielten. Theodora, Elisabcth,
Katharina, die schottischeMaria und Manche ähnlichenGeblütes. Was Jhr
Euch als Frauenideal zurechtgemachthabt,- paßt nur in Kinderstube und

Speisekammer. Staublappen, Wäschebuch,Schlüsselbund.Initiative ver-

beten. Wo die aber nöthigist, da springt auch der Geschlechtswillemal aus

der Bahn. Das Volkverstehts und singt das Lob starker Sünderinnen.«

»Wirklich?Dann habeichdie berühmteStimme des Volkes noch nie

gehört.LassenwirTheodora. Der war,seitsieaus dem Cirkus auf den Thron

kam, nichts Schlimmes mehr nachzusagen. Wenigstens wissenwir nichtsBe-

stimmtesz was Prokop in den Anecdota schwatzt,ist Hofklatsch,wie das

Meiste in Geheinigeschichten,nicht nachzuprüfenund deshalb unbrauchbar.
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Kruinbacher findet Theodoranicht belastet und bedauert, daß Justinian in
Angelegenheiten des Staates und der Kirchenicht mehr auf den Rathseiner
Frau horchte. Jedenfalls warlsie sehr klug und energisch. Trotzdem: die

bloßeThatsache, daß ein aus der Gunst gedrängterHöflingdie Augusta
verbotener Lüsteanklagte,hat genügt,.umihr Bild für iinmer zu schwärzen.Jn
Byzanz giebtsnocheinlehrreicheresBeispiel: Theophano.Jchmeine die erste,
richtige,deren Töchterdas griechischeChristenthum an den Dnjepr und das ost-

römischeKaiserrechtins alte Sachsenreichtrugen, die Schwiegerinama Ottos

des Zweiten. Die war — ExcellenzGoethehat das Wort salonfähigge;
macht -— wirklichein Luder. Den bösenGenius der armenischenDynasiiesieht
Krumbacherinihr. Sicher eine ,Persönlichkeit«.Eines Schänkwirthesleicht-:

sinnigeTochter und zweier Kaiser Gemahl. Nicht etwa nur eine Buhlerin,«

sondern von politischemEhrgeiz getrieben. Der tüchtigsteGeneral sollte ihr
Bosileus sein; und als Nikephoros alterte, ließ sie ihn von Zimiskes mor-

den, führteden Neffen selbstans Ehebett, wo der Onkel auf der Tigerhaut
arglos schlief. Zimiskes war undankbar und schicktedie Frau, die gehofft
hatte, den dritten Kaiser zu umarmen, ins Kloster. Noch undankbarer ist«
das apokalyptischeThier, das wir Nachweltnennen. Die hat Frau Theo-
phano einfachins Kontrolbuchder großenDirnen geschrieben.UndStär-
keren ists nichtbesserergangen. Daß Katharina ein ganzer Kerl und ein

Regentersten Ranges war, geht in die allerwenigsten Köpfe ein; wer von

ihrredet, denktan die Nymphomanie. Gekrönten Herren aber wird jeder Grad

von Satyriasis verziehen.Undheutzutage, mit dem Segen unserer Oeffent-
lichkeit! Wollen Sie meine Meinung: wenn der Kronprinz sich mit dem

Ehebruch abgefundenhätte,wäre Jhre Luise dennochunmöglichgewesen«
.

»Unmöglich!Als ob sie.möglichsein wollte! Das gerade ists ja: sie
wollteheraus. Athnien. Leben. Heraus selbst um den Preis ihres Rufes als

Frau und Mutter. Nur ein Weib kanns, wie mir scheint,nachfühlen.Diese
Ehe war ihr ein übertiinchtesGrab,in dein sieverwesenoder aus dem sie auf-

erstehenmußte.Der Mann ein Fremder, fiir den nichts in ihr sprach . . .«

»Gar nichts? Fiinf Kinder in zehn Jahren und rein gar nichts?«

»Blödsinn!Darüber ist mit Männern nicht zu reden. Das spielt
nur für Euch eine Rolle. Kinder hatNora auch und merkt doch,daß sie mit

einem fremden Mann gehaust hat, legt den Maskenanzug ab und geht. Ge-

nau so Luise. Ein Luderchenhättesichein dreieckigesBerhältnißeingerichtet
und den Dritten, je nachAppetit, gewechselt.Selbstin Schlössernzumachen.
Dann war Entsagung nichtnöthig; und Fürstensind durchStrafgesetzegut
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geschützt.Sie aber besann sichauf ihre Pflicht gegen sichselbst. Der Mann

würde den Verlustnichtallzu schwernehmen. DieKinder? Wer sichnochnicht

gefunden hat, ist kein Erzieher. Und das Land brauchteineKönigin,dieabge-

schlossenhat, in deren Seele keinWindstoßdringt, nicht eine Werdende. Die

Rechnung stimmte : die Straße zur Freiheit lagoffen vor ihrem Auge.«

»Die Rechnung würde stimmen, wenn das Gironkonto nicht wäre.

Wegen diesesGironverkehresgehtJhr Exempelnicht rein auf. KeineExeel-

lenzstarrheit:der Witz ist albern, die Sache aber ernst. Wartet auf Nora an .

der nächstenStraßeneckeein neues Männchen?Jch will artig seinunthre

Lehre vom Ausleben der Persönlichkeitnichtunter dieLupenehmen; trotzdem

ich auch hier gefunden habe: wers thut, sprichtnicht davon, und wer davon

spricht, thuts nicht. Das Mißtrauen gegen die modischeAuslebenslust,die

aus der Sehnsucht nach veränderter Paarung erwächst,kann ich aber nicht
bannen. Die Reise ins Wunderbare lasseichmir gefallen; dochwird dieAb-

fahrt erst beschlossen,wenn ein gut gebauter und rüstigerHerr mit in den

Schlafwagensteigt,dann passeich; zu ewig-animalisch.GlaubenSie nur nicht,

ichwolle den keuschenTheseussohn mimen. Wahrhaftig: Nein. Unsere ganze

Sexualsittlichkeitist mir eine einzigeRiesenliige,dieaufdemTrugschlußruht,
das starkeGeschlechtseim onogamischerZuchtfähig.DieDamenhörenes gern;

und die Herrenwahren den würdigstenAugurenernst. Gleichnebenan giebtsja

Aphrodisiaka,die, unter Staatsgarantie, nicht mehr im Mindesten stinken;
’und in Nothfällenist der Spezialarzt nichtweit. Wie der ganze Zauber über-

schätzt,durch dielleberschätzungerst zum Mysterienzaubergemachtwird:Das

kann ich hier nicht mal andeuten, ohne wieder Excellenzfaltenzu riskiren.

KennenSie das von Pierre de Changy herausgegebeneLivre de Pinstitution
·

de la femme ehrestienne ? Schade. Eins meiner liebstenBücher.Sehen

Sie: wir Europäer stellen uns, als handeltenwir, Jungfer und Jüngling,

Mann und Frau, nachderVorschriftdiesesaltenTugendtraktates;und würden

um Mitternacht plötzlichalle Schlafzimmerthürendiaphan. . Jch schweige

ja schon. Tugendboldigkeitists bei mir also nicht. Die Zahl der ,Sünden·

wird auf- diesem dunklen Gebiet bald sehr klein werden oder die Lustseuche

frißt uns noch die Wehrkraft weg. AuchL’leultera schickeichnicht unbesehen

ins Fegefeuer-;vielleichtwar sie, nach dem Wort Jhtes Philosophen, von der

Ehe gebrochen,bevorsie die Ehe brach. KeinKinderspiel, mit zwanzigJahren

zu·gel'oben,daßman mit Vierzig noch den Selben, die Selbe lieben wird;

oderdochKinderspiel? Eine neue Haut wächst,das Knochengerüstwandelt

sich,ewiglichaber währet die Liebeund Treue. Abschreckungmuß sein, sonst
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gerathen wir in den Kaninchensta·l·l?Meinetwegenzdann gebt dem Ding
auch den rechtenNamen; und überlegt,ob dieMenfchenmaschinennicht schon
so komplizirt sind, daßsie nur in seltenen Glücksfällenzusammenarbeiten
können. Item, duldsam bis ins Siidseeinsulanische.Denke nichtdaran, Ihren
wildenSchiitzling dem Verein zu überweisen,den deutscheFürstinnenneulich
zur Bekämpfungder Unzucht gegründethaben· Leugne nicht, daßder Ver-

zicht auf eine sichereKrone zunächstetwas Jmposantes hat nnd der Muth
des EntschlussesAnerkennung verdient. Nur keine falscheFirma, wenn ich
bitten darf. Die Persönlichkeitdurchsetzenwollen : schön; von FriedrichAugust

zu dem zwölfJahre jüngerenAndre rennen: auch schön.Das Eine hat aber

mit dem Anderen nichts zu thun. Salz und Wasser kühltnicht,was Jugend
fühlt ; docherregte Sinne sindnicht das Merkmal einer großenIndividualität
Soll ichJhre Prinzesfin für ein Genie halten, weil sie die ganze .Hofgesell-
schaft in ein Zotengedichtnach studentischemMuster gepreßthat? Stärkere

Talentproben sind immerhin denkbar. Wer in brünstigerWuth über eine

Schranke springt, hat damit noch nicht bewiesen,das; Titanisches in ihm
wohnt. Sie haben Monna Vanna geschulten. Auch Ihre Luisewürde ich
höherachten, wenn siebeidenMännern entlaufen und allein gebliebenwäre.«

»,Wem laufen wir denn aus dem Wege? Jst es nicht den guten
Sitten? Unserer guten Gesellschaft?Lieber, wahrlich, unter Einsiedlern
und Ziegenhirten als mit unserem vergoldetem falschen, iibersehminkten
Pöbel leben, ob er sich schon gute Gesellschaft,ob er sichschonAdel heißt.
Da ist Alles falsch und faul, voran das Blut, dank alten schlechtenKrank-

heitenund schlechterenHeilkiinstlernNiemandweifmiehr zu verehren: Dem

gemdc lauer wir davon. sind zudringlicheHunde;sie vergolden Pal-
menblätter.c Also sprachauf der rechtenSeite vor Zarathnstra der König,
der auch eine Königin sein könnte;und Sie reden von Giron!«v

»Der selbeKönig sprach aber auch: ,Wir sind nicht die Ersten und

Müssmes dochbedellkkllt dicht Betriigereisind wir endlichsatt nnd ekel ge-

worden. giebt kein härteresllngliickin allem Menschenschicksal,als wenn

die Mächtigender Erde nicht auch die ersten Menschen sind. Und wenn sie
gar die letzten sind und mehrVieh als Mensch: da steigt und steigt der Pöbel
im Preis nnd endlichspricht gar die Pöbeltngend: Ich allein bin Tugend:

HörenSie die Stimme dieserMonopoltugend noch nicht? Schlimm wirds

nicht sobald werden. (KeinePfannkuchen! Sorbet von Champagner scheint
mir das Gegebenes)Nirgends eitheimchen eines neuenRepnblikanerlenzes,
der gebundene Kräfte befreien könnte. lind das Smhsenherz gehorcht dem
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Hansordenssprnch:Providenriae inem0r. DieVorsehiingwirdAlleszum
"

Besten wenden. Gestern wurde die geliebteKronprinzesfinbesonderer Für-

sorge des dreieinigenGottes empfohlen, heute wird sie aus dem Kirchengebet
radirt nnd man rechnetnach, wann der belgiseheAndreas den giron befruchtet

haben könne. Ein Bischen Geduld: über ein Kleines wird man uns wieder

das Eiapopeiavon den Landesmütternsingen, die allesammt so gre11·-,enlos

tugendsamsind. Nur dürfen diesichtbaren Ausnahmen nicht alle häufig
werden. Nur darf auf heller Höhe die Hündinnichtohne Maulkorb und

Marke nmherschweifen.Selbst Vieux SaxekannSprüngebekonmien.Die

Bankierfran,der ein Hauslehrer mit verratherischen Brieer Geld erpresih

verschwindet; eine Kronprinzessinbleibt, auch wenn siedein HauseW ettin nicht
einen neuen spewolsneu im Mai zu liefern,verheißt,stets im Gesichtskreis.

Und darnmsollteman dieSache nichtans dem ErotischeninsSozialethischehe-

ben, nichtvonWeltaiischannngreden, wo zweiemsigeThierchenein drittes . . .«

»Schweinigel"!Jch habe genug. Das süsZeZeng,das Sie dabeftellt

haben, kann michauch nicht halten. Klingeln Sie nach der Reelmnng.«

.,lm· douloureuse nennens- die Pariser. Die wird der sepnrirten
Luise vonToskana nicht erspart werden. ."eonve11ieiizist ein wattirterMaik

tel; in sdem sichsbehaglichlebt. Draußen geht ein scharferWind; nnd die

liebe Mitmenschheit sorgt für die nöthigenNadelstiche ,Die hat — denken

Sie! — ihre Kinder verlassen«,wimmert Eine, derenBrusttäglichein an-

derer Ballsaal,nochnie aberein Sängling sah. Spießrnthenlanfen,König-

licheHoheit; nnd wer weiß,ob der Aronsstab sich im Unwetter als Stütze

bewährt.Vor dem Sprung ahntKeine, wie weh derFallthut. Viel beqsnemer

ists, gegen die-ZwingbiirgenderTyrannenmachtmit Stahlfedern Sturm

zu laufen nnd der modernen Weltanschannng das Korset zu opfern-.«

»Jetztwerden Sie 1.mnerschi·imt!«
»EuerExcellenzkennen mein Herz. Jch will keineMördergrubedraus

machen. Antriefendezwar stets ausgenommen; aber die hochnothpeinliche

Frage läßtsichnicht längerverschlucken:Hatten Sie selbst es gethan?«

,,Jn ihrer Lagebestimmt. Das heißt. Jch bin nicht für coups de

foudre. Nie gewesen. Jmmer kühl,wenn die Männlichteitsichnoch so sehr

abzappelte. Deshalb. .Undwas nachher ka-m,-gemeinsamesSchlafzinmier,-

. Reporterempfang, Ausstellung der Ehemisere, nichtmein Geschmack.dMög-
lieh, daßman sieins Kloster oder Jrrenhans gesteckthätte; da sie nun über

die Bergeist, brauchte siesolcheMöglichkeitnichtan die Hotelwandzumalen.

lind trotzdembleithtwas bestehen.Der Muth, die rücksichtlofeTapferkeit..".«
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. ,,sindauchbei Brantdmes helles et honnestes dames zu finden,
an die ichöfterdenken mußals anEmanzipatiou, Kultur, Weltanfchanung
eteetera pp. BrantOmeist ja nichts für keuscheOhren. Doch von ihm kann

man lernen, was in heißenStunden eine Fstan aufs kurzeKitzelspiel setzt-,
— das Leben sogar. Denn damals saßder Degen locker in der Scheide nnd

mit Sühneterminund Scheidungprozeßwaren solcheScherze nichtabgethan.
Glauben Sie mir: an der Gironde ist nichtsModernes, nicht ein Aederchen
vom new woman in JhrerLuis e. Die ältestealler altenG eschichten.VorTroja
und in Gerolsteinwars genau eben so.Milieu ist da gleichgiltig.. Sind wir so
weit? Die Voal Der Pelzmantel läßt den feuchtenNachtwind nicht .durch.«

Die Friedrichstraßeist noch lebendig. An jeder Ecke ein Schutzmann.

»ProstNeujahr!«KuallerbsenundZiindhütchensind verpönt. Jn Tara-

meterdroschkenfahren verwaisteSünderinnendie Strecke ab ; Shlvester ohne -

HandgeldllringtfüksgUUzCJUhrPechEin Swell mitbrandrothemKragen-

schonerhat sicheiner Maskenköniginder Nacht anvertraut. Wir steuern vor-

sichtig durchs Gedräng. An der Krausenstrasseein Menschenknäuel.

und

Zotenkbnzert. Ein ehrbar ausfehenderMann will seinMädchennachHaufe
Herrenund prügelt,vor der freudigbewegtenMenge, dieWiderspenstige,die

sichan einen mageren Jüngling klammert. Der Begehrte,Sommerkellner-

ithllsyMiit-HeUnd Halstuch, lächeltim stolzenBewußtseinunanfechtbarer

Ueberlegenheit»WiederdemBengelnachlausenTOAlle Abend? Statt aufs

Geschäftzu.fein? Braun und blau kann er Dir haben, Du . . .«

«

»Ums Himmels willen weiter!« Zum ersten Mal hing Jhre Ex-

cellenz sichtm den Arm eines fremdenJHerrmDann siegtedie Selbstdis-

ziplin; sielachte. »NichtsSylvesterliches,hatte ichdochgebeten!«

»Ist auchnichts. Können wir in jeder anderen Nacht erleben, überall;
in Jrkutsk und Caracas, in Festsälenund engen Gäßchen.Hier sahs nur

gerade besondershäßlichUUs;—nichtso edel, sauber und fein wie das Bild in

Ihrem SachsenfpiegeLAeUßerlich,stehtauf der Medizinflasche.Ein Weibchen
hungertnacheinem Männchen-Warum ? Der Anthropologemag antworten.

Trotzdem zu Haufedas Futter nicht knappist, hungert Evchen;,Mal was

Andres it Der in weiteren Kreier bekannte Er,denrest,zu tragen peinlich. Und

darum das Lied vom Ausleben und Durchsetzemdarum die Renommistereiy
mit der Persönlichkeitund den romantischen Rechten der Leidenschaft?«

Sehnsüchtigwiehert ein Droschkengaul.
»Es ist spätgeworden. Jch denke,wir fahren.«

W
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Kapitalismusund Christenthum

MkSozialdemokratiehat doch von ihrer Doktrin schonso manches Stück

preisgegeben. Auch die Gefchichtkonstruktionder Marz-Xund Engels
hält sie schon lange nicht mehr unbedingt aufrecht. Am sechzehntenJanuar
1897 kritisirte ein Genosse im »Vorwärts« das Werk »Wirthschaftund Recht«
von Stammler, das er — treffend — scharfsinnig,aber unfruchtbar nannte,

und er gab zu, daß das Gleichnißvom Ueberbau hinkt. Die Oekonomie

bestimme freilich die übrigenLebensformen: Familie, Staat; geistigesLeben,

erleide aber von diesen Mächten,denen eine eigene, auf ökonomischeAntriebe

nicht zurücksührbareBewegung zukomme, eine sehr bedeutende und folgen-
schwereEinwirkung; das Leben verlaufe also in einer Wechselwirkungzwischen
den wirthschaftlichenund den übrigenKräften. So ists; nur die Koordi-

nation des geistigenLebens mit Familie und Staat ist falsch. Diese ,Beiden
sind der Wirthschaft koordinirt, der Geist aber ist der Inhalt dieser Formen;
in Wechselwirkungstehen Inhalt und Form und wiederum jede Form mit

allen übrigen. Wer behauptenwollte, irgend eine Wirthschaftform erzeuge den

Gerechtigkeitsinnoder die Familie, würde sich nur lächerlichmachen, sintemal
das Europäerkindund der Negerjungein gleicherWeise aufschreien,wenn ihnen
Unrecht geschieht,und die Ehe des heutigenberliner Bourgeois von der eines

türkischenBauern, eines altrömischenBürgers,eines altegyptischenHandwerkers
oder Pharao in keinem wesentlichenStück verschiedenist. Aber was sichan Bild-"

ungen um die Grundbestandtheiledes geistigenLebens und um die sozialenGrund-

formen herumlagert, Das wird allerdings von jeder ökonomischenUmwälzung
mit umgewälzt;und so hat natürlichunser kapitalistischesMaschinenzeitalterseine

eigenesozialeStrultur," seine eigeneStaatsform, Kriegführung,Jugenderzieh-
ung, Geselligkeit,seinen eigenenLebensstilund vor Allem sein eigenes Recht
oder, wenn man lieber will, Unrecht.

Der Menschbleibt immer und überall der selbe; aber wer nicht glauben
will, daß unsere heutigenLebens-formenetwas völligNeues, von denen aller

früherenZeiten Grundverschiedenessind, Der leseWerner Sombarts großange-

legtesund ibis zur-Hälftedes Planes glänzenddurchgeführtesWerk »Der moderne

Kapitalismus« und er wird sichgezwungen sehen, seinen Jrrthum zu bekennen.

Sombart hat einmal die Kühnheitgehabt,den Kampf um die Futterplätzeund den
Kampf um die Vertheilung des Futters als den Jnhalt der Politik zu bezeichnen;
die Gier nachGlück,die sichder politischenwie alleranderenLebensformen bedient,
denkt wohl Jeder ergänzendhinzu. Hier aber zeigt er uns, wie sichden persön-

lichenKräften»dieunpersönlicheMacht des Kapitals gesellt, jene sichunterwirft

und sie in ihren Dienst nimmt. Er zeigt Uns, wie das Kapital vor sechshundert
Jahren geboren wurde in den Renteien der Päpste, der Könige, der Grund-
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herren, wie es Ausbeutung Und Wuchergenährthaben, wie es, größergeworden,

sich mit Inder-, Jlldlllner- Und Negerblut vollgesogen,dann sich, ein wahn-

sinniger Riese, in dynastifchenund Kolonialkriegenselbst zerfleifcht,zerstückt,
verstümmelthat; wie es, endlichzu sichgekommenund vom neuen, vom echt

kapitalistischenGeist erfüllt, von der Raubwirthschaftsich abgewandt und auf
die Produktion geworfen, die Wissenschaftzu seinerMagd gemacht,mit ihrer

Hilfe die neue Technik geschaffenund — bei uns in Deutschland seit fünfzig
Jahren — eine Umwälzungvollbracht hat, wie sie ehedem nicht ein halbes,
ein ganzes Jahrtausend zu vollbringen vermocht hatte. Eine Umwälzung,

derensEvgebnißwir staunend schauen: entwurzelt die Massen, die tausend

Jahre lang an der Scholle geklebthatten, haltlos hin und her fluthend und

über alle fünf Erdtheile verstreut. Verschwundender stadtbeherrschendeHand-
werter im Sammetbarett, den uns Richard Wagner in den Meistersingern
— kaum verschönerndund übertreibend — vorführt; feine dem Handwerk
treu gebliebenenverkümmerten Nachkommen aus der Hauptstraße,die des

Händlers Schaufenster schmückt,in dumpfe Kellerlöcher,.fchmutzigeHinter-

häuser,öde Dachkammernzurückgedrängt;der felbstbewußtekunstfertigeMeister

zum Knechte des Kapitals herabgewürdigt,der die Maschine bedienen muß,

die seine Arbeit übernommen hat« Was an Menschenthum verloren ist,

durch die Fülle »derGüter verdeckt, deren Glanz alle Märchenschlösserüber-

strahltz der Menschaber in sieberhafter, nimmer rastender Thätigkeit,das

Glück in der Gestalt von Geld zu erraffen oder wenigstens die Fußbreite
festen Bodens zu behaupten, von dem ihn hundert Konkurrenten in den

Abgrund oder in den Sumpf zu stoßendrohen. Wie lange wird es noch
dauern, sO Wird sichauch den kindlichftenVerehrern der Majestätdas Ge-

heimnißentschleiern, das für die Sehenden schon lange keins mehr ist: daß
alle HerrscherUUr noch von Kapitals Gnaden regiren.

Fragen Wir nun, wasdie Umwälzungdem Menschenherzengebracht
habe, so liegt die Antwort eigentlich schon in der versuchtenkleinen Skizze
des heutigenZUstandes Was das Glück betrifft, so will ich nicht oft Ge-

sagtes wiederholen-sondern erinnere nur an eine Korrespondenzder Frank-

furter Zeitung aus dem sächsischenStrikegebiet; der Verfasser meint, wer

heute das Grufeln lernen wolle, brauche nicht in ein VerwunschenesSchloß,
sondern nur in die sächsischenWeberbezirkezu gehen. (Eben lese ich die

abschreckendeSchilderungeines pariser Proletarierviertelsz KätheSchirmacher
entwika sie in CerM Bericht über den auch von Sombart erwähntenMöbel-

markt, der in Frankreich La Trdle heißt)· Und wie steht es um die Ethik
des Kapitalismus? NachdemSombart erzählt hat, wie die ersten Kapitalien

entstanden sind, sagt er: »Man sieht, so arg blutig, wie Marx annahm, ist
das Kapital nicht auf die Welt gekommen; es war eine leise, allmähliche,
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fur die wertthätigeBevölkerungunmerklicheAbzapfung kleiner Arbeitertrag-
partikelchen, die im Lauf der Zeit die Fonds sür kapitalistischeWirthschast
zu bilden bestimmt waren-« Aber dann beschreibt er die Kolonialwirthschast,
die an Blutigkeit nichts zu wünschenübrig läßt, zuerst die Ausraubung der

chante durch die Jtaliener (die meines Wissens vor Sombart noch kein

Nationalökonom gebührendgewürdigthat), dann die Ausplünderungnnd Aus-

saugung von Indien und »Jnsulinde« und die Ausrottung ganzer Völker

»unter den rothen und den schwarzenMenschen. Wer, der noch ein Mensch
ist, würde sichnicht ergriffen fühlen, wenn er liest, wie ein Jndianerstamm
beschließt,auf das Kinderzeugen zu verzichten, um der von den Europäern
bereiteten Hölle kein Material mehr zu liefern, oder daß sich die Jndianer
eines Pflanzers aushängenwollen, davon aber Abstand nehmen, weil ihr Herr
erklärt, dann müsse er sich mit aushängen;wenn sie der Herr ins Jenseits

begleite, argumentirten diese Kinder, würden sie drüben die selbe Qual er-

leiden. Daß aber Kapital im Sinne Sombarts, also eine Geldsumme, die

durch den Produktionprozeßvergrößertwird, gar nicht entstehenkönnte, wenn

nicht Menschen vorhanden wären, die sich ihm als Lohnarbeiter zur Ver-

fügungstellen müssen, daß also der Kapitalismus Noth und den Willen,
von der Noth Gewinn zu ziehen, voraus-sehn wird ausdrücklichhervorgehoben.
Eben so, daß das niittelalterlicheWirthschaftlebenvon dem sittlichenGrund-

satz lbeherrschtwurde, es dürfe anderen Erwerb als den Lohn für geleistete
Arbeit nicht geben. Der Handwerksmeisterdurfte weder Gesellen und Lehr-

linge ausbeuten — den Lehrlingen war er wirklicher Lehrmeister und den

Gesellen mit ihnen gleichgelohnter primus inter par-es
—- noch aus den

Materialien durchPreiszuschlagHandelsgewinnerzielen. Daß die damaligen
Menschen nicht aus übermenschlicherGüte und Gerechtigkeitso handelten,

sondern, weil es ihnen die wirthschastlichenVerhältnissemöglichund leicht
machten, ändert nichts an der Thatsache, daß die Pflicht, auch das Wirth-

schaftlebennach sittlichenGrundsätzenzu regeln, allgemeinanerkannt wurde.

Die heutige Wirthschaftist, weil sie nicht die Bedarssdeckung,sondern die

Verwerthung des Kapitales zum Zweck hat, von Haus aus unsittlich. Sie

ist es auch insofern, als sie die Maschinenarbeit an die Stelle der Kunst-
arbeit setzt:- ein Geist schafft die Maschine, einGeist schafft das Muster; die

Tausende von Menschen, die ihre nach dem Muster arbeitende Maschine be-

dienen, brauchenkeinen Geist und dürfen ihn, wenn sie welchenhaben, bei

der Arbeit nicht bethätigen.Geist, Persönlichkeit,wenigstens so weit sich
Beides in der Arbeit bethätigt,wird das Privilegium Wenigen Und da

das Kapital eben so unpersönlichist wie sein eiserner Arbeiter, so ist der

Erwerb von den Fesseln sittlicherRücksichtenbefreit. »Ein Handwerker von

echtem Schrot und Korn würde ver-hungern, ehe er seine von den Vätern
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überkonuuene Produktionweise im schlimmenSinn veränderte;er mag keine

Schleuderwaare liefern. Man braucht die Wirkung des alten Handwerker-
stolzes nicht übermäßighoch anzuschlagen und kann doch zu dem Ergebniß
kommen, daß es mit dem PrinziphandwerkmäßigerProduktion unvereinbar

ist, aus der systematischenQualitätverschlechterungein Gewerbe zu machen.
Diese ist in den meisten Fällen mit einer Täuschungdes Publikums ver-

bunden und dazu bedarf es einer Unpersönlichkeitdes Produzenten, wie sie

die kapitalistischeOrganisation Mit sich bringt. Kaufe ich die Schundwaare
im Laden beim Herrn thn, so kann ich Diesen nichtin dem selben Maße

verantwortlich machen, wie ich es thue, wenn mir der Schuhmachermeister
Schmidt oder der Tischlermeister Müller als Verfertiger des Schwindel-
stückesbekannt sind.« Die Verehrer des Kapitalismus bekämpfeneifrigdie

Behauptung, der Mittelstand schwinde; und es ist wahr: die Steuerrollen

beweisen, daß der Mittelstand wächstund sichhebt, —- in seiner Steuer-

leistungnämlich;·mitdem wachsendenNationalreichthumwächstdie Zahl und .

die Höhe der mittleren Einkommen. Aber die Personen,X die den heutigen
Mittelstand bilden, sind von denen des alten Mittelstandes verschieden;es

sind nicht mehr VvkhekkschendBauern und Handwerker, also selbständige
kleine Produzelltkn- sondern zum größtenTheil Beamte, höhereIndustrie-
arbeiter- LiterateW AgentekhHändler der verschiedenstenArt, Rentner. Also
Ostens zU EinemgroßenTheilAbhängige:Söldlinge entweder eines Gemein-

wesens oder des Kapitals, zweitens im besten Fall nurmittelbar produktiv;
und wenn nicht das Erste, so»beeinträchtigtdas Zweite die ethischeQualität
Die mittelbare Produktivität schwindet überdies vielfach in Unproduktivität
und in negative Produktioität,in Schmarotzerthum hin. Daß sichdie Zahl
der Händler in ungeheuerlicherWeise vermehrt, daß viele Händler nur

Schwarm-er sinds daß aber trotzdem der einst verachtete Handel, das Profit-
marhen aus bloßemKaufen und Wiederverkaufen, heutzutage als ehrenhaft
gilt, daß also dte sittlicheEmpfindungin dieser Beziehung geschwächtoder

gefälschtworden ist, wird ausdrücklichzugestanden. (Zw,eiArten des Handels
erfordern persönlicheArbeit, wirkliche,nichtScheinarbeit und verrichtenvolks-,

wirthschaftlichnothwendigeDienste, sind daher nach-beiden Seiten hin sitt-
lich unanfechtbar: der Handel, der die Erzeugnisse anderer Zonen einführt,
und der Detailhandel, der die produzirten Güter unter die Konsumenten ver-

theilt, vorausgesetzt,daß die Zahl der Detaillisten nicht übermäßiggroß ist).
Und SOIUbAVt beweist sogar, daß der moderne Kaufmann schon seinem Be-

griff nach eigentlichein unsittlichesWesen ist« Sein Wesen sei Kalkulation

und Spekulation, seine Aufgabe: die Waare an den Mann zu bringen,
«Märkteausfindig zu machen, zu erobern und zu behaupten. .Wo der Handel

· da existixeDas noch gar nicht,
s« est-eet- 2
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was heuteKaufmann heißt; nur auf dem übersetztenMarkt könne der moderne

Kaufmann entstehen, also da, wo er eigentlichgar nicht nöthig-ist. Mit

anderen Worten: die Aufgabe des Kaufmannes ist heute nicht sowohl, dem

Volke zuzuführen,was es braucht, als vielmehr, ihm in Aermelausreißer-

manier Waaren aufzudrängen,die es weder braucht noch will, und den Kon-

kurrenten die Kunden abzujagen. In der Kunst und Wissenschaftder Reklame

prostituirt sichder moderne Handel.
Kurz: wenn wir den modernen Verkehr des Glanzes entkleiden, mit

dem er prunkt, so sindekiwir König Mammon, wie ihn Sascha Schneider
gemalt hat. Die Art, wie er heute regirt, ist von der in älteren Zeiten,
wo er noch nicht Kapital hieß, grundverschieden,aber Antlitz und Leibes-

gestalt sind die selben geblieben. Sombart ist sehr weit entfernt davon, ihn

malen zu wollen; als Fortschrittsenthusiast, der er ist, malt er nur sein

Prunkgewand und erklärt er besser und vollständigerals Marx — darin

bestehtdie wissenschaftlicheBedeutung des Werkes-seinexheutige Wirkung-
weise; aber er kann nicht hindern, daß sich die Konturen des Dämons in

der Umhüllungabzeichnen. Natürlichbin ich nicht so kindisch,zu wünschen,

die Entwickelungmöchteanders verlaufen sein. Sie war nothwendig. Wenn

es gelang, die todbringendenSeuchen zu bannen, wenn dadurch die Ve-

völkerung auf ihre heutige Zahl vermehrt wurde, so konnte sie nur bei er-

höhterProduktivität der Arbeit ernährt werden z- und daß nur der Kapitalis-
mus die Produktivität in dem erforderlichen Maße zu steigern vermag,

kann Jeder, der es noch nicht weiß, aus Sombarts Werk lernen. Außerdem

leistet der Kapitalismus der Kulturwelt den Dienst, sie in unaufhörliclier

Bewegung, also geistig am Leben zu erhalten, und wenn er manchePartien
des ethischenLebens anfrißt und zerstört,so stärkt er dafür andere, nament-

lich die Energie; auch die geschlechtlichenExzesse vermindert er durch den

Zwang zu strammer Arbeit und durch das vielseitige geistige Interesse, das

seine Maschinerie — die soziale wie die technische— weckt, wie denn über-

haupt der Werth des modernen Reichthums nicht in den Gebrauchs- und

Genußgüternliegt, mit denen er uns überschüttet,sondern in dem geistigen
Reichthum an Erkenntnissen, Gegenständender Betrachtungund Forschung,
Anregungen und Triebfedern zum Handeln, den er erzeugt. Daß sich aber-

der Welttnechanismus bei dieser großenUmwälzungwie bei jeder früheren
der Selbstsucht seiner Geschöpfeals Triebkraft und Schwungrad bedient,.

darum dürfen wir uns nicht erkühnen,mit ihm. zu rechten; spricht denn der

Topf zum Töpfer: Warum hast Du mich so gemacht? Das Geheinmiß
des Weltplanes können wir nicht entschleiern. Eins nur sagt uns die Ver-

nunft: daß wir die Verpflichtungund das Bedürfniß haben, bei jeder äußeren
Gestalt des sozialen und Wirthschaftlebensuns und unseren Brüdern den
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ethischenKern der Persönlichkeitzu erhalten und so viel Glück wie möglich
.

zU verschaffen;dann erst recht, wenn die den sozialen Körper beherrschenden
Kräite Beides zu rauben und zu zerstörendrohen. Aus diesem Grunde

Wirdsicheine der Hoffnungender Fortschrittsfreunde nicht erfüllen: die Ent-

Wickclungwird das Christenthumnicht überflüssigmachen, daher auch nicht
VekUichteU- Wenigstensvorläufignicht. Sollte das Ziel der Entwickelung
so aussehen, wie es die Sozialdemokratenund die Sozialliberalen, wahrschein-
lich auchSombart, sich vorstellen, sollte der Menschdie Herrschaftüber seinen
Knecht, das Kapital, wiedergewinnen,das« sein Herr geworden ist und ihn
Versenkt hat, das Allerweltmittel, das Geld, zum Zweck zu erheben, sollte
er dahin gelangen,sein Leben in Eintracht mit allen seinen Brüdern — hier
liegt Title der großen Schwierigkeiten—

ganz nach Wunsch zu gestalten,
auch die Krankheiten,die Elementarkatastrophen,den Tod aus der Welt zu
schafer oder- wenigstensJedermann die Euthanasie zu sichern, dann brauchte
die Menschheitkeinen Herrgott mehr. So lange dieses Ziel nicht erreicht
ist- brauchendie Millionen Unglücklicheneinen Herrgott, und zwar den christ-
lichen,der aus Liebe zu ihnen einen Menschenleibangenommen hat,·Hunger
litt- sichgeißeln,anspeienund kreuzigenließund den Mammon verdammte; ohne
den Glauben an diesenHerrgott, dessenAuge und starkerArm in den finster-
sten Abgrund und in den grausigsten Sumpf reichen und der durch seine
Menschwerdungden Willen, zu helfen, bewiesen hat, ist für Millionen das

Erdenleben die Hölle, eine Hölle, deren Qualen heute, im Zeitalter des

Kapitalismus, um so stärkerempfundenwerden, weil sie auf jedemPunkte der

cioilisirtenWelt unmittelbar an den Himmel des Luxus und Komforts grenzt.
DieseUnentbehrlichkeitund Unausrottbarkeit des Christenthumes ist

es, was seine Gegner zur Wuth entflammt und neuerdings den Krieg ,,gegen
den Klerikalistnus« auf der ganzen Linie entfesselt hat. Der Liberalismus

hat drei Gründe, das Ehristenthum, und vor Allem das entschiedenste,das

katholischeChristenthum zu bekämpfen.Der erste ist politischer Natur und

geht uns hier nicht an: der Liberalismus hat seinen politischenInhalt zum

Theil durch den Wandel der Zeiten eingebüßt,zum Theil an die Sozial-
demokratie abgetretenund muß sichan die Junker und Pfaffen halten, um

durch ihte Bekämpfungdas Recht seiner Organisationen auf das Beiwort
Liberal zu beweisen. Aber die anderen beiden Gründe sind kapitalistischer
Natur« Den einen hat der Herausgeber der »Zukunft« einmal mit Be-

ziehung auf Frankreichbeleuchtet:die Roture sucht sichder Canaille dadurch
zU erwehren, daß sie sie gegen die Pfaffen hetzt, Jener Haß von sichauf
Diese ablenkt. Der andere Grund ist, daß die moderne Technikden Kapitalisten
und ihren Söldlingenden Himmel auf Erden zu sichernschien und daß sie
über jede Störung des endlich errungenen Glückes ergrimmt sind. Diese

2I
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Stimmung gehört zum Grundcharakter des Nationalliberalismus, wie ich
ihn in Baden kennen gelernt habe; Baden und Nationalliberalismus sind

ja beinahe identifcheBegriffe. Seitdem sind am blauen Himmel finstere
Wolken aufgestiegen:die wirthschaftlicheKrisis, die zwar schon eingetreten
war, an deren Permanenz man aber noch nicht glaubte, und die Sozial-
demokratie, die damals noch keine Macht war ; aber die Empörungüber die

drohendenMännerklöster.beweist,daß der nationalliberale Geistin Baden noch
lebt. Die Nationalliberalen — freundlicheund liebenswürdigeHerren, mit denen

fich sehr angenehm lebt — haben die Tragik aus der Welt hinweg dekretirt;
es giebt keine Hölle, weder im Jenseits noch im Diesseits; es giebt keine

Armuth, kein Elend, keine Noth, keine Sünde, keine Prostitution, und wo

immer aus der Proletarierwelt ein schmutzigerZipfel in die reinliche bürger-
licheWelt hereinhängt,da muß ihn die Polizei schleunigstverbergen. Kutten

erinnern nun an allerlei Tragik, darum sind sie-den Herren ein Gräuel.

Die Herren sind zu ihrer Weltansicht und Stimmung dadurch gekommen,
daß sie niemals gezwungen waren, auf die dunkle Seite der Wirklichkeitden

Blick zu richten; mir selbstwürde es in ihrer Welt ganz gut gefallen, wenn

sie die wirklicheWelt wäre; leider ist sie es nicht. Uebrigenskann es unter

Umständenauch für Einen, der die Wirklichkeit besser kennt, Pflicht werden,

sich am Kampf gegen den Klerikalismus zu betheiligen,dann nämlich,wenn

dieser den Trost der Armen als Opiat fürs ganze Volk mißbrauchtund es so,

durchLähmungund Betäubung,unfähigmacht, an der Besserungseiner wirth-

schastlichenund sozialen Zustände zu arbeiten. Weil diese Gefahr vielfach
vorhanden war, mußte die Sozialdemokratie kommen. Mit den Gründen,

die sie jetztbestimmen, sichdem Feldzugegegen den Klerikalismus anzuschließen,

verhältes sich(im DeutschenReich wenigstens; in Oesterreichund den romani:

schenLändern liegendie Dinge vielfachanders) nicht so wie bei den Liberalen;

zwei sind politischer Natur: daß das Centrum nicht mehr Opposition, also

nicht mehr natürlicherBundesgenosseist und daß es der Sozialdemokratie
den Zugang zu den katholischenArbeitermassen sperrt. Nur einer geht uns

hier an; er ist mutatis mutandjs der spezisischnationalliberale. Die Arbeiter

erstreben den Himmel, den der Bourgeois besitzt,und müssendie Kirche, die

den Himmel ins Jenseits verlegtund den Eroberungskriegdes Proletariates für

aussichtlosund für gottlos erklärt, alsTodfeindin hassen-
Die Sünden der Kirche, die den Feinden als Angriffspunkte dienen

und ihnen zugleichdas wohlfeileVergnügensittlicherEntrüstungverschaffen,
sind wirklichvorhanden. Wie viel von den Kloster-, Cölibat- und Finanz-
skandalen erlogen sein mag, darauf kommt nichts an. Die Verfassung der

katholischenKirche — in niederem Grade auch die jeder anderen Kirche —

bringt es mit sich,daß die Wirklichkeitdem Ideal widersprechenmuß. Das
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einzigeWort ,,Kirchenfürst«genügt für sich allein schondem Logiker,um zu
beweisen, daß die Papstkirchenicht die Braut Christi, sondern die babylonische
Hure sei. Und daß nicht all die tausend Cölibatäre keusch leben können,

steht a priori fest. Es giebt sittlichenHeroismus, aber wenn aus der Gott-

scligkeit und dem Heroismus ein Handwerk und ein Broterwerb gemacht
wird, dann können Beide beim besten ·Willen nicht allgemein echt sein.
Herer sind Ausnahmemenfchenzund der katholischeGlaube, daßein Wunder
der Gnade gewöhnlicheMenschen in Heroen umschaffe,wenn sie die Weihen
empfangen)kann vor der Erfahrung nicht bestehen. Das Ehristenthum wirkt
Nichtjenes Wunder, thut aber dafür etwas Anderes und Besseres: es stellt
den Heroen Lebensaufgabenund· machtsie dadurch fürs Gemeinwohl nützlich.
Das jst eine sehr dankenswerthe-«Leistung.Die Kirche nun, der Leib des

christlichenGeistes, ist eben so wie der Kapitalismus ein- nothwendiges
Produkt der geschichtlichenEntwickelung,für dessen Dasein und Beschaffen-
heit keines Einzelnen bewußteAbsicht verantwortlich gemacht werden kann.

Was die Zeit geschaffenhat, zerstörtdie Zeit; und die Macht und Pracht
des Papstthumessehen wir seit vier Jahrhunderten langsam zerfallen. Mit-
dem letztenRest wird das letzte einer gewissenArt von Aergernissenschwinden
und andere Aergernisse werden durch Aufhebung des erzwungenen Priester-
cblibates beseitigtwerden. Nur wird es mit Alledem nicht sehr rasch gehen,
denn die Schwierigkeitensolcher Aenderungen sind nicht weniger groß als

die vjs inertiae der Massen. Die weltliche Herrlichkeit der Papstkirche
wird einst zerfallen, aber der Geist, als dessenSchutzhülle,Werkstatt und

·

Werkzeugdie Kirche gebildet ward, wird fortleben, so«lange ihn der Himmel
auf Erden nicht überflüssigmacht. Er wird fortleben in der- Gestalt einer

Humanität,die sich an den Stützen des christlichenGlaubens und der christ-
lichenHoffnungaufrechterhält, fortleben auch in München,wie sieShakefpeare
und AlessandroManzonigemalt haben. Daß dieKlosterorden durch Volks-
bedürfnissegefordertwerden, beweistdie Blüthe der evangelischen Die evan-

gelischenKirchen haben von den katholischendas früher gehaßtesundaus-

gerottete Klosterwescn übernommen, die katholische Kirche wird von der

evangelischenlernen, durch Aufhebungder lebenslänglichbindenden Gelübde

das Klosterwesenden Forderungen der Zeit anzupassen. Und die aufrichtig
Frommen beider Bekenntnisse werden — natürlich nur bis zur Herstellung
des Himmels auf Erden — fortfahren, die Wunden zu heilen, die, zu den
alten Gottesgeißelngesellt, der junge Kapitalismus schlägt; denn daß er,
wie auch Sombart glaubt, selbst alle Wunden zu heilen vermöge, die er

schlägt,hat er bis jetzt wenigstens noch nicht bewiesen.
Nelsses KarlJentsch

. F
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Die alte Frau.

Wirschon habe ich für die Rechte der Frau gekämpft,für die Rechte des

jungen Mädchens,der Gattin, der Mutter. Die alte Frau habe ich
kaum hier und da gestreift. Von tihr will ich jetzt reden; von dem armen

alten Weibe, das einem Schatten gleicht,den die Schöpfung— zum Miß-

vergnügen der Menschheit— wirft. Jst oder war die Frau im Allge-
meinen — bis vor Kurzem — der Paria des Menschengeschlechtes,so wars

die alte Frau dreifach; und sie ist es auch heute noch. Die jun eund jüngere
— schon unter glücklicherenSternen geboreneGeneration — hat eben noch

nicht Zeit gehabt, alt zu werden.

Jch will von des alten Weibes Leiden sprechenund sagen, wie ihm

abzuhelfen ist.
l·

Daß man bis in die neuste Zeit hinein dem Weib nur einen geschlecht-
lichen Werth zubilligte, ist oft genug gesagt und beklagt worden. Jch sage
es noch einmal, denn dieser Wertheinschätzungentspringt die Mißachtung,
der die alte Frau verfällt. War das Weib untauglich geworden zur Ge-

bärerin, Kinderpflegerinund Geliebten, so hörte ihre Existenzberechtigungauf.
Alle Ansprüche, die sie fürder noch an die Gesellschaft zu erheben gewillt
war, schienen mehr oder weniger lächerlich; von milder und gütigerGeiinnten

wurden sie wenigstens ignorirt.
GeiehlechtlicherReiz und Nutzen des Weibes Werthmesser! Eine ani-

malische Auffassung ihrer Wesenheit, eine naive Schamlosigkeit,die einem,

früherenZeitalter entsprochen haben mag, der Reife und Höhe des jetzigen
aber Hohn spricht; denn:sie entmenscht das Weib. Daß bei der Verutthei-

lung dieser Anschauungweisedie sinnlicheund ästhetischeFreude an Jugend
und Schönheit, die Wonne genießenderLiebe unangetastet bleibt, ist selbst-

verständlich
«

Es giebt Totengrüftefür Lebendige: Siechthum, unheilbaren Gram.

Auch das Greisenthum der Frau ist solch eine Totengrust· Sie wird bei

Lebzeitendarin beigesetzt.
Arme Alte! Alles geht miihlich von Dir. Anfangs verfolgen Deine

sehnsüchtigenBlicke die Dir Enteilenden: die Kinder, die Freunde, die Ge-

sellschaft; doch weiter und weiter entfernen sie sich,—- sie entschwinden. Ein-

samkeit hüllt Dich wie in ein Leichentuch,Vergessenheitist die Inschrift über
Deinem Hause, das Rabenlied der Hoffnunglosigkeitkrächztüber Teinem

Lager. Schweigen ist um Dich; und auch Du selbst schweigst,weil Nie-

mand Dich hören will.
.

Arme Alte! Dir ist, als mußtestDu Dich schämen,
daß Du, nun so unnütz und so alt schon, noch lebst. Das Alter lastet wie

l
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seine Schuld auf Dir, als usnrpirtest Du einen Platz, der Anderen gebührt.
DU fühlst um Dich her eine Gesinnung, die Dich aus dem Leben fortdrängt.

Ein berühmterKünstler sagte mir einmal (dabei saszich ihm zu einem

Bilde nnd ich war über vierzig Jahre alt), daß Frauen, die das vierzigste
Lebensthr überschrittenhaben, Ballast für die Gesellschaft seien und am

Besten -thäten,sichzu ihren Vätern zu versammeln. Die frühereSitte bar-

barischerVölker,die neu-flüssigeweiblicheKinder gleichnach dekGebukt be-

seitigte, erscheintmir milder, da Neugeborenc, mit der schönenGewohnheit
des Daseins noch nicht vertraut, weniger empfindlichgegen eine beschleunigte
Beförderungins Jenseits sein dürften als reichlichErwachsene.

Von guten und wohlwollendenMenschen habe ich aussprechen hören,
Alte Frauen seien »etwas Gtäßliches«. Jch hörte diesenAusspruchauch aus

dem Munde einer jungen Frau, die eine Mutter hatte.
Ich will hier nicht der furchtbarenTragik gedenken— sie ist nicht so

selten, wie man meint —j, die entsteht, wenn die Alten den Angehörigenzu

lange leben.· So grausame Regungen werden in den gebildetenStänden in

des Busens tiefste Tiefe verschlossen. Jm Volk dagegen kommt der fromme

Wunsch,Gott möge die Alten«abrufen,oft genug zu offenem Ausdruck. Die

Greisin — oder auch der Greis — auf dem Altentheil ist ein tragischer
Stoff, der in der Literatur genug Bearbeiter gefunden hat. Jch erinnere

an König Lear, an Zolas »La- terre««, an Turgeniews »Lear der Steppe«,
an Balzacs »P(’3reGori0t«.

Wehe der Greisin, die einen solchen Wunsch auf der Stirn eines

Menschenliest! Der Deliquent, dem man auf der Richtstätteein nasses Tuch
um den Hals schlang, starb an der Vorstellung, daß es das Richtbeil sei.

Nichtsscheint mir für die alte Frau lähmender, abstumpfender als

das von«der Gesellschaftihr aufgezwungeneBewußtsein: Du warst, Du bist
nicht mehr. Sie erschauertdarunter, als hörte sie die rufende Glocke, die

der Tod läutet·
«

Jch kenne Alte — sensitive Naturen —, die am Liebsten fern von

ihren Angehörigenleben, in fremden Städten, fremden Ländern, in der

instinktiven Furcht, den Jhren zur Last zu fallen, gleichdem kranken Thier,
das sich ins Dickicht des Waldes verkriecht.

Jch aber: ich liebe Euch, Jhr alten Frauen. Gern klopfe ich an die

schon halb zugesperrten Thüren Eurer Seelen, und wird mir aufgethan, so
erlebe ich oft lebendigeStunden, aus denen ks mir klingt wie von Abend-

gebeten unter stillen Sternen. Einige unter Euch verstehen die Stimmen,
die aus Gräbern kommen; bei Anderen hat man die Empfindung (wenn
man nämlichTheosoph ist), daß ihr ätherischer,ihr Astralleib sichhalb schon
aus dem Gefängnißbefreit hat, in das der grobe, materielle Leib ihn ein-
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schloß; es ist, als suchten sie, gelöstvon der alten Heimath, eine neue, von

dunklem Geheimnißumwobenez Das, was in nächsterNähe um sie her

vorgeht, sehen und hören sie nur noch unvollkommen. Sie sehen und hören
ins Ferne, ins Weite hinaus oder tief in sich hinein. Mystisches haftet

ihnen an. Die Gärten der Greise grenzen an ein Jenseits.
Man sollte meinen, wenn eine Frau aufgehörthat, durch ihren ge-

schlechtlichenReiz zu wirken, müssedie Gesellschaftsie einfach als Menschen,
je nach ihrem individuellen Werth, abschätzenund würdigen. Das geschieht
nicht. Der Begriff ,,Altes Weib« schließtein Vorurtheil ein, die gerechte
Würdigungaus. Wenn einem Jäger morgens zuerstein altes Weib be-

gegnet, so bedeutet es Unglück. Das Gruseln vor der Hexe, die immer

eine alte, alte Hexe ist, lernen schon die kleinen Kinder. Der Teufel ist

gar bös. Den Gipfel der Bösheit aber erklimmt seine Großmutter. Hu!
Des Teufels Großmutter! Von des Teufels Mutter schweigtdie Geschichte.

Das Gesammtgefühlder Gesellschaft ist gegen die Alte.

Zürnende Rufe höre ich: Ohoi Das gilt doch nicht für Alle!

Nein. Es giebt Ausnahmen. Jch kannte solche. Sie gehörtender

Bühne oder der hohen Aristokratie an. Es waren Frauen, die in einem

reichen, bewegtenLeben Schätze von Erfahrung gesammelt, originelle, mit

Humor begabte Frauen, die sich bis ins hoheAlter Geistessrischeund die

Gabe, zu amusiren, bewahrt hatten. Zu diesen Ausnahmen gehörenauch
die Greisinnen von unaussprechlicherHerzensgüte,die eine lieblich weiche

Atmosphäreum uns schaffen, die wir wie Veilchenduft athmen. Auch Be-

rühmtheit,Reichthüm,Vornehmheit sind mildernde Umständefür »das alte

Weib«. Diese Eigenschaften müssenaber in hoher Potenz vorhanden sein,
um das Vergehen des Alters zu sühnen; ihre Abendsonne muß der

ganzen Umgebung leuchten. Von diesen Ausnahmen abgesehen,hatte die alte

Frau bisher Bedeutung und Einfluß nur als Gattin oder Mutter eines

berühmtenoder hochgestelltenMannes. Wäre, zum Beispiel, je ein Wort

von der Frau Rath, trotz ihrer urwüchsigen,geistsprühendenDrolerie, auf
die Nachwelt gekommen, wenn sie nicht Goethes Mutter gewesen wäre?

Die alte Frau wirft ihren Schatten voraus in der ältlichenFrau.
Die ältlichedatirt man etwa vom Ende der Vierziger bis zum sechzigsten
Jahr, dieAlte vom sechzigsten,bis sie das Zeitliche segnet. Die Aeltliche
denkt man sich mit Vorliebe im Bilde der Schwiegermutter, die Alte im

Bilde der Großmutter; obwohl es noch ganz junge Großmütter giebt. Von

der Schwiegermutter habe ich schon gesprochen. Jch bemerke hier nur, daß
die Mutter, wenn sie von zarter Seelenkonstruktion ist, selbst der eigenen
verheirathetenTochter gegenüberleicht unter einem schwiegermütterlichenBe-

wußtseinleidet; immer muß sie aus der Hut sein, um nicht in die Macht-
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und Willenssphärevon Tochter und Schwiegersohneinzugreifenund zurück-
gewiesen zu werden. Doch ich will von der Großmutter reden·

Lange, lange schon steht die Kinderstube ihr leer, das Reich, in »dem

sie einst unumschränkteHerrscherrechteübte, in dem ihr HerzOrgien der Lust
und Zärtlichkeitfeierte, wo ein geschäftigesSorgen und Thun ihreZeit und

ihr Denken ausfüllte.

Ach- Großmütterlein,Großmütterlein: willst Du etwa in der Kinder-

stube Deiner Tochter unterkriechen? Bleib draußen!Nicht mehr Herrscherin
bist Du dort, nicht einmal Vieeherrscherinznur eine höhereKinderfrau, mit

weniger Autorität als die eigentlicheKindersrau, die durch Strenge und

Krisen sichbehauptet,währendGroßmütterleinals Angstmeierbei den Kindern

verschrienist.
Mir sagte einmal ein fünfjährigesEnkelchen, als ich es wegen einer

Unart schalt: »Aber Großmutter, Du hast hier gar nichts zu bedeuten!«
Und es war ein herzig süßesKind.

Und die Hauptsachefehlt: die Liebe des Kindes. Enkelliebe ist ein

leerer Wahn, ein Luxus im sparsamen Haushalt der Natur, und kommt nur

in Ausnahmen vor. Der Instinkt des Kindes ist gegen das Alte. Und

die Liebe der Großmutter für die Enkel ist auch mehr eine kaute de mieux-

Liebe, in Ermangelung anderer ergiebigerAnklammerungen
Und will Großmütterleindurchaus bei den Enkeln einen Stein im

Brett haben, so muß sie durch allerlei Leistungen, etwa als Chokoladen:oder

Spielsachenlieferantin,umihre Gunst buhlen. Liebkosungengehörenin dieses
Ressort nicht.

'

Die Großmutter in der Kinderstube der Tochter: ewig fließenderQuell

für KonfliktezwischenMutter und Tochter.
Und die Ehrfurcht vor dem Alter? Jn allen Tonarten, mündlichund

schriftlich, in Kirche, Schule und Haus wird sie gepredigt. Mit RechtsJ
Nein. Ehrfurcht heischt, was aufwärts zu Höhensührt,-woTempel stehen,
in denen Götter wohnen. Nicht aber heischtEhrfurcht das Versallende,
Rückwärtsweisende.

Pietätvolle Sympathie, Verständnißfür ihre Bedürfnisse,Nachsichtfür
ihre Schwächen,in einzelnen Fällen Dankbarkeit dürfen die Alten von uns

fordern; mehr nicht. Der Mensch wird dochnicht alt aus Moral, um einer

hohen ethischenVerpflichtungnachzukommen: er wirds ganz von selbst und

sehr gern. Und aus purer Selbstliebe will ·er meist, wenn er auch nochso
alt ist, noch immer älter werden.

Jm Volkssprichwortheißt es: ,,Neunzig Jahr ist Kinder Spott.«
Ach, der Spott setzt-schon früher ein; er beginnt, sobald sich die Schwächen
des Alters bemerkbar machen, und wären es auch nur Gedächtnißschwächen
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oder körperlicheUngeschicklichkeiten.Die Aeußerungender Spottlust kann eine

gute Erziehung im Zaum halten; an ihre Stelle»Ehrfurcht setzen: Das

kann sie nicht. Die Ehrfurcht vor dem Alter gehörtzu den Worten, die

Schall und Rauch sind.
Und der Salon, die Geselligkeit? Sonderbar: wenn die Menschen

nicht immer lägen, auch da, wo Jeder merkt, daß sie lügen,so würden fie

zugeben (n1ündlichgebensie es ja auch zu, aber bei Leibe nicht gedruckt),daß
die alte Frau im Salon, in Gesellschaftenunwillkommen ist. Jn der Regel
gerathen die Gastgeber bei ihrer Plaeirung in Verlegenheit, da dochder männ-

liche Gast, je älter er ist, um so stärkereAbneigung gegen die Nachbarschaft
einer gleichaltrigenDame hat; oft nimmt er diese Tischnachbarschaftgeradezu

übel. Und tie alte Frau neben einen jungen Herrn zu setzen: Das ist des

Landes nicht der Brauch.
Jchkenne eine alte, sehr muntere und lebenslustigeDame, die außer-

ordentlich gern«inGesellschaftenginge. Sie lehnt aber jede Einladung ab.

Als nach dem Grund ihrer Ablehnungen gefragt wurde, antwortete sie in

ihrer schlesischenMundart: »Man is so ibrig.«

Ja, sie hat Recht. Die Alte ist so ,,ibrig«. Wenn die Frau als

Geschlechtswesennicht mehr in Betracht kommt, interessirt auch ihre Unter-

haltung nicht mehr. Was sie denkt, fühlt, urtheilt, ist »ibrig«.
Für den alten Mann ist die Geselligkeit keineswegs ausgeschlossen-

Jst er im vorgerücktenGreisenalter auch nicht mehr schaffenskräftig,so ist
er doch durch seineKenntnisse, Erfahrungen, durch seine sozialen oder politi-

schen Bezirhungen zur Welt immer noch reich genug, um Freude an sich
selbst haben und Anderen schenkenzu können. Und außerdem hat er den

ungeheurenVorzug, kein »altes Weib« zu sein.
Und hit diese Zurück: und Beisetzung der allen Frau keinerlei Be-

rechtigung?
Sie hat eine-Berechtigung,wenn auch kein Verständigerden brutalen

Aussprüchendes bekannten leipzigerArztes, der das alte Weib als ein Scheusal

schildert, zustimmen wird. Die Berechtigung liegt in ihrer Ueberflüsfigkeit.
Die ist unbestreitbar, wenn man die heutige Gesellschaftordnungin Bezug
auf die Frau als die für alle Ewigkeit einzig normale gelten läßt. Jst der

Daseinszweck des Weibes — wie die Majorität annimmt —, Kindergebären
und Kinderaufziehen,so bat sie, wenn die Kinder erwachsen find, ihren Zweck

eriiillt.«Der Mohr hat seine Arbeit gethan, der Mohr kann gehen. Jn
vielen Fällen läßt die Ueberflüssigkeitnoch eine Steigerung zu: fie wird zur

Lästigkeit,wenn — wie es häufig geschieht— die Alte für sichRücksichten
und Aufmerksamkeiten beansprucht, die ihren AngehörigenOpfer auferlegen,
sei es an Zeit, Behagen, Geld. Die alte Frau giebt dann nicht mehr:
sie nimmt nur.
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Freilich: dem unabwendbaren Menschenschicksahim höchstenGreisen-
alter zu verfallen, entgehen Wenige.

« Und da Niemand den Volksgebrauch
der alten Jnder, die ihre Greise auf dem Ganges ins Schattenreich ent-

sandten, wieder einführenwird, so muß den Altersschwachendie Hilfbereit-
schast der Familie, und wo keine. vorhanden ist, des Staates beistehen. Diese

Hilfe wird ja auch einmal der· heute Helfende in Anspruch nehmen, wenn

das Alter ihn gebrochenhat. Und damit wäre dann doch ein Ausgleich
zwischenGeben und Nehmen hergestellt.

Bei der erwähntenLästigkeitfällt die Finanzfrage schwer ins Gewicht.
Jn den höheren,gebildetenStänden kommt es vor, daß ein junger Mann

keine eigeneFamilie begründenkann, weil er weiblicheAngehörigeunterstützen
oder erhalten muß. Furchtbar lastet diese finanziellePflicht auf dem Volk.

Die Bediensteten,die von ihrem kargenLohn die alte Mutter erhaltenmüssen,
thun es schwerenHerzens, fast immer voll Groll und Bitterkeit.

Jch traf eines Tages mein Mädchen-ein gutes, treues Geschöpf-
in der Küchefassunglos schluchzend. Auf meine Fragen erfuhr ich, daß ihre
Mutter (sie wohnte in einem kleinen ostpreußischenNest) eine Reise unter-

nommen habe, um einen verheiratheten Sohn, den sie seit vielen Jahren
nicht sah, zu besuchen. Die Reife kostetefünfzehnMark. Um dieser fünf-

zehn Mark willen heulte das Mädchen. Sie unterstütztedie Mutter mit

zehn Mark.1nonatlicl), — der Hälfte ihres Lohnes.
Zu den allgemeinen unerfreulichen Begleixerscheinungendes Alters

gehörtder Verlust der Schönheit, —- tvenn solche vorhanden war, was gar

nicht «sohäufig der Fall ist, wie man bei der Gegenüberstellungvon Jugend
und Alter anzunehmen pflegt. Jn den höherenStänden tritt die Häßlichteit
des Alters bei den Frauen auffälligerhervor als bei den Männern. Jni

Volk, bei den Bauern ist der Greis nicht hübscherals die Greiiin

Jch schalte hier ein, daß die deutsche alte Frau im Allgemeinenhäß-
licher ist als alte Engländerinnen,Amerikanerinnen,Norwegerinnen. Es ift
eine für deutsch-patriotischeGemütherunliebsame Wahrnehmung —- auf

Reisen hat man Gelegenheit, fie zumachen—, wie die charaktervollen,inter-.

efsanten Köpfe, die schlankem hohen Gestalten dieser Ausländerinnen die

unterfetzteren, fetteren deutschenalten Damen mit den verschwomnienenZügen
in den Schatten stellen. Die Ursache dieser Erscheinungsehe ich weniger
in einer National- und Rassenverschiedenheitals darin, daß in den genannten
Nationen die Hausmütter(in den höherenKlassen) selten sind, Frauen, die,
wenn ihnen die Objekte ihrer Thätigkeitentzogen sind und ihr enger Inter-

essenkreisgesprengtist, leicht träg, stumpf und dick werden. Das geistige
Wesen schafft sich-die Physiognomie Wir lesen in den Gesichtern gewisser-
maßen zwischenden Zeilen; durch alle Runzeln hindurch leuchtet die-Schrift,
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die eine Seele in die Züge schrieb. Jch wiederhole ein Citat, das ich schon
einmal anwandte: »Es ist eine Gerechtigkeitauf Erden, daß die Gesichter
wie die Menschenwerden«

Das Alter zerstört die Schönheit der Formen und Linien. Die

Wirkungen dieser-Zerstörungkönnen gemildert, in nicht seltenen Fällen aufge-
hoben werden. Alte Frauen pflegenihre äußereErscheinungzu vernachlässigen,
weil sie glauben, es sei ja ganz gleichgiltig,wie sie aussehen. Sie zählennicht
mehr mit. Wer achtet ihrer? So machen sie sichs wenigstensbequem.

Sie haben Unrecht.

Ich möchte,daß die alte Frau sichweißkleide. Jch meine, ihr gebührt
die Farbe, die dem Licht verwandt ist. Etwas Priesterliches,Erdentrücktes,
Lichtsuchendesmöchte ich an ihr sehen. Aber nicht nur ein kaum noch
moderner Shmbolismus, auchästhetischeGründe sprechenfür das weißeKleid.

Niemand sollte mehr die Regeln der Aesthetikbeobachten als die alte Frau.

Peinlichste Sauberkeit und Sorgfalt in der Körperpflege,in der Kleidung
sei ihr Gesetz. Zur Körperpflegegehörtjede Art hygienischerVorsorge, ge-

hört Alles, was zur Erhaltung der Kraft und Geschmeidigkeit,zur Ver-

meidung von Schwerfälligkeitund Fettleibigkeit dient.

Man wird einwenden, daß die alte Frau den Spott herausfordert,
wenn sie Dinge thut, die ihrem Alter nicht angemessen sind. Nicht ange-

messen sind oder nicht für angemessengelten? DieserUnterschiedist wichtig.
Von Dem, was für unangemessengilt, beruht das Meiste auf Gewohnheit
und Zeitvorurtheil. Ein Beweis dafür ist, daß ein Thun, das die alte

Frau lächerlichmacht, bei dem gleichaltrigenMann Beifall, oft den aller-

lebhaftesten,findet. Eine alte Frau mit Schlittschuhen an den Füßen, auf

dem Fahrrad, aus dem Pferd: lächerlich; der achtzigjährigeMoltke auf dem

Pferd wurde als eine bewundernswertheErscheinungangestaunt; und xdem
weißbärtigenSchlittschuhläuferfolgen nur wohlwollendeBlicke-

Meine Kindheit fällt noch in die Zeit, wo ein weiblichesWesen auf
dem Eis Staunen und Entrüstungerregte· Hätte ich in meinem fünfund-

vierzigstenJahr einen runden Hut mit Blumen getragen, die Straßen-

jugend hätte hinter mir hergejubelt. Heute trägt die Vierzigerin den selben

Hut wie ihre Tochter; und man findet es in der Ordnung.
Eine sechzigjährigeDame meiner Bekanntschaft wollte auf Anrathen

ihres Arztes, einer Blutstockungwegen, reiten; natürlich nur in der Bahn.
Sie gab es wieder auf, weil sie die Witz- und Spottreden ihres Bekannten-

kreisesnichtertrug. Eine andere, mir verwandte alte Dame brannte darauf,
den Vortrag eines bestimmten Universitätprofessorszu hören. Sie hatte
nicht den .Muth, sich den verwunderten Blicken der Jünglingeauszusetzen
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Höre, alte Frau, was eine andere alte Frau Dir sagt: Stemme Dich
an! Habe Muth zum Leben! Denke keinen Augenblick an Dein Alter.

Du bist sechzigJahre alt. Du kannst siebenzig werden, achtzig, sogar
nennzig. Die Jüngstenkönnen vor Dir ins Grab steigen. Den Tod vor-

ausdenken, vorausfühlen,heißt, ihm entgegeneilen, heißt, die Gegenwart
.e!lttechten- Wenn Du nur noch einen einzigenTag lebst, hast Du eine Zu-
kunft vor Dir. Das Leben ist ein Kampf. Alle sagen es. Man kämpft

gegen Feinde. Das Alter ist ein Feind. Kämpfe!
«

Thu, was Dir Freude ist, so. weit Deine Geistes-und Körperkräfte

reichen. Gerade, weil Du nicht mehr lange Zeit vor Dir hast, schöpfejede
Minute aus. Die theosophischeVorstellung: je reicher an Hirn iind Herz
wir ins Grab steigen, um so glorreicherwird unsere Wiederkehr sein, ist
von feierlicherVornehntheit

Spotte des Spottes, mit dem man Dich einschüchtern,Dir die

Thüren zur Freude sperren will. Das Recht, zu leben, hat das Kind wie

die Greisin. Werde immerhin alt für die Anderen: nicht aber für Dich.
Was habt Jhr Alten denn nach der Gesellschaft— die längst über

Euch hinweggegangen ist —

zu fragen? Wer von der Gesellschaftnichts
mehr will, hat nichts mehr von ihr zu fürchten. sDas Grab gönnt Jeder
uns. DuckmäuserIhr! Was horcht Jhr noch immer auf Beifall und

Zischen der Gesellschaft?
'

Wenn Jhr Lust und Kraft dazu habt, so radelt, reitet, schwimmt,
entdeckt auf Reisen neue Schönheiten,neue Welten. Ein sechsundsiebenzig-
jährigerberühmterenglischer Arzt erzählt von seinen langen Kamelritten

durch die Wüste. Vielleicht könnt Jhr stark wie dieser Arzt werden und,

wie er, auf Kamelen durch die Wüste reiten. Laßt Euer weißesHaar, wenn

-Jhr es habt und es Euch bequem ist, frei um das Haupt wallen. Mischt

Euch unter die Lernenden. Beinahe kommt es mir lächerlichvor, daß Jhr

Euch schämt,noch nach Wissen zu trachten, als wäre das-Absterben ein

lieblich ernstesGeschäft,das zu hemmen indezent wäre. Ein Baum, auch
wenn er all seine Früchtehergab, lebt fort, prangend in der neuen Schön-

heit herbstlichenLaubes, bis er am Winterfrojtstirbt.
Jch kenne eine dreiundsiebenzigjährigeGreisin, die anfängt,Lateinisch

zu lernen; freilich nimmt sie den Unterricht in einem entlegenen Pavillon
»

ihres Parkes, damit kein Lauscher ihren Frevel erspähe. Eine Andere kenne
«

ich: als Die merkte, daß Worte und Ausdrücke für Das, was sie sagen
wollte, ihr zu fehlen anfingen, gestattete sie den Gehirnnerven dieses Er-

fchlaffennicht ohne Weiteres. Wie ein Kind sich übt, sprechenzu lernen,

so übte sie sich,es nicht zu verlernen. Sie hielt sichMonologe, Vorträge;
mit feiner Kunst fesselte sie ihr fliehendesGedächtniß,erfetzte es zum- Theil
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durch eine musterhaste Ordnung. Sie schrieb ein Tagebuch, um sich über

ihre GeistesverfassungRechenschaftzu geben. Und sie brachte es zu erstaun-

lichen Erfolgen.
’

Klagst Du, Alte, daß die Menschen nichts mehr von Dir wissen
wollen? Und wollen die erischen, meist Allzuirdischennichts mehr von Dir

wissen: es giebt Uebersinnliches Bade die Seele im Mondlicht der Geister.
Sind nur lebendigeMenschen Freudenbringer? Da ist die ganze holde und

wilde Natur mit ihren Geheimnissen und Offenbarungen. Da sind die

Thiere. Die wissen nichts von Alter und Häßlichkeit.Die lieben Dich um

Dessen willen, was Du an ihnen thust. Da sind vor Allem die Toten.

Mit ihnen redet man ost besser als mit den Lebendigen. Durch ihre Werke

leben sie uns. Unersctöpflichsind die Schätze an Geist und Gemüth, die

sie bergen. So rede nicht von Einsamkeit
Man hat Dich die· Zaubersprüchenicht gelehrt, mit denen man diese

Schätzehebt? Ja: Das ists.

Die Zukunft wird diese Rathschläge,die der Gegenwart gelten, nicht
brauchen. Glich bisher das Los der alten Frau dem des Abgebrannten, der

trauernd auf dem Grabe seiner Habe kauert: muß es so'bleiben.? Nein.

Die Ueberslüssigkeitder gealterten und alten Frau aus die von der Natur

gesetzten, unüberschreitbarenGrenzen zu beschränken,wird. eine der Konse-

quenzen der Frauenbewegung sein. Gegen den Tod ist kein Kraut gewachsen;
aber gegen den zu frühen Tod des Weibes sind viele Kräutlein gewachsen.
Das kiästigsteheißt: bedingungloseEmanzipation der Frau und damit die

Erlösung von dem brutalen Aberglauben, daß ihr Daseinsrechtnur aus dem

Geschlechtberuhe. Gebt der Frau einen reicherenLebensinhalt, einen Beruf,

praktische oder geistige Interessen, die über die engere Familie hinausragen,
die sie, wenn sie alt wird, in die großeMenschheitfamilieeinreihen, sie durch
die Gemeinsamkeit solcher Interessen mit dem allgemeinen sozialen Leben

verbinden. Stellt sie aus sich selbst, statt immer nur auf Andere. Sind

die Anderen von ihr gegangen: sie bleibt immer übrig;und ist sichnicht ,,ibrig.«
Andauerndes Schaffen, sei es mit Hand oder Kopf, wird, wie das

Oel die Maschine, ihre Nerven- und Gehirnkrästeelastisch erhalten und ihr
eine geistigeLanglebigkeitverbürgenweit über die Jahre hinaus, die bisher
für sie den Abschiedvom Leben bedeuteten. Unthätigkeitist der Schlaftrunk,
den man Tir, alte Frau, reicht. Trink ihn nicht! Sei Etwas! Schaffen ist

Freude. Und Freude ist.fast Jugend. Hedwig Dohm.

M
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Nur ein Lieutenant -

. . . Der Vorgesetztesoll nicht nur durch Be-

fehl auf die ihm Untergebenenwirken, sondern

auch durch sein Beispiel in Pflichterfüllungund

Ausdauer bei Anstrengung und Entbehrung

. Vorschrift der Bengalischen Armee.

H eobby Wick mußte sein Examen in Sandhurst machen. Er war ein Gentle-B man schon, ehe er im Militärwochenblatt stand; nnd als die Kaiserin ver-

kündete,daß der Herr Kadett Robert Hans Wick bei dem Tail-Twister-chiment in

Krab-Bokharals Unterlieutenant angestellt sei, war er Offizier und Gentleman su-

gleichs—

sicher also sehr beneidenswerth. Jn der ganzen Familie Wick war große
Freude. Mama Wick und alle kleinen Wicks fielen vor Bobby auf die Knie und

streuten dem Helden Weihrauch.
X

Papa Wick war einst oberster Verwaltungbeamter im Distrikt der Chora-
VUldana-Divisiongewesen; durch viele zweckmäßigeEinrichtungen hatte er für das

Wohl des Landes und seiner drei Millionen Einwohner gesorgt und sein Bestes ge-

kk)aU,um überall da zwei Grashälmchenwachsen zu lassen, wo früher nur.eins

stand. Davon wußte in dem kleinen englischenStädtchen freilich kein Mensch Etwas;
er war eben nur der »alte Mr. Wick« und Niemand dachte daran, daß er neben-

bei auch Inhaber eines indischenOrdenssterns war. Er klopfteBobby auf die Schulter
und sagte: »Das hast Du gut gemacht, mein Sohn!«

Da die llniform schon vorher bestellt war, so folgten jetzt Tage der reinsten

Freude, denn Bobby nahm in den von Damen überfluthetenTennispartien und

Theefchlachtendes Städtchens seinen verbrieften Rang als wirklicher »Herr« ein;
und ich darf wohl sagen: hätte sein Eifuipirunngrlaub noch länger gedauert, dann

hätte er sich in mehrere junge Mädchen zugleich verliebt. Kleine Landstädtchensind
immcr voll von niedlichen Mädchen und die jungen Leute fahren gern aufs Land,
um dort ihr Lebensglückzu suchen.

»Jn Jndien«, sagte Papa Wick, »ist noch Etwas zu holen. Ich war dreißig
Jahre lang drüben und würde, weiß Gott, ganz gern noch einmal wieder hingeben
Wenn Du zu den Tail-Twisters kommst, bist Du wie zn Hause, denn den alten

Wick von Cl)ota-Buldana hat noch Keiner vergessen und deshalb werden wohl alle

Leute freundlich zu Dir sein. Die Mutter kann Tir noch mehr darüber »erzählen
als ich;«aber Eins vergißnicht: Halte fest am Regiment, Bobby, — bleib beim

Regimentl Du wirst noch kennen lernen, wie sichAlle nach dem Generalstab drängen,

nJOsie Gott weiß welchen Dienst erlernen, nur keinen Frontdienst· Dich wird es

VIIlleichtauch reizen, den Anderen zu folgen· Aber so lange es nach Deinem eigenen
Willfngeht — und ich habe ihn Dir ja jetzt klar gemacht —: bleib in der From,
UUFm der Front und immer in der Front. Sieh Dich vor und laß Tich nicht
Jus Querschreibenmit anderen dummen Jungen ein und komme mir nicht eines

EhönenTages mit der Meldung, Du habest Dich in eine Frau verliebt, die zwanzig
Jahre älter ist als Du. So. Das ist Alles--

Mit diesen Rathschlägenund mehreren anderen von gleicherWichtigkeitstärtte
Papa Wick feinen Bobby, bis schließlichdie letzte, schrecklicheNacht in Portsmouth
kam, wo die Offiziersquartiereviel mehr Bewohner hatten, als nach den Bestimmungen
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erlaubt war, und wo die Schiffsleute sich vor der Masse von Transportmann-
schaften gar nicht retten konnten; es war ein wildes und lautes Hin und Her vom

Wust-That bis zu den Gassen von Longport; das Weibervolk von Fratcon kam

zum Ueberflußauch noch dazu, um den Offizieren der Königin das Gesichtzu zerkratzen
Bobby Wick kam auch nicht ohne eine gehörigeSchmarre auf seiner sommer-

sprossigen Nase davon und mußte nun seine schon im Voraus seekrankeMannschaft
ins Schiff 1nanövriren, wobei er als Zugabe fünfzig höhnendeFrauenzimmer um

sich versammelt sah; Zeit zum-Heimwehhatte er dabei nicht, bis die »Malabar«
die Mitte des Kanals erreicht hatte, und auch dann noch bestanden seine Regungen
darin, ein Bischen die Posten zu revidiren und einen Anfall von Seekrankheit zu ertragen.

Die Tail-Twisters waren ein ganz besonderes Regiment. Wer sie nur von

Weitem kannte, sagte, daß mit ihnen nicht gut Kirschen essen sei. Jhre inneren

Verhältnisseberuhten zum größten Theil auf Gunstwirthschaft. Vor etwa sieben
Jahren hatte der damalige Oberst einmal in vierzehn furchtlose Augen von sieben
strammen Lieutenants geblickt,die gerade wie die Kirchenlichterdastanden und sämmt-

lich in den Generalstab wollten. Da hatte er ihnen aber geantwortet, er seilein
Oberst von der Truppe und wolle in des Dreiteufels Namen keine verflixte Kinder-

stube von zweimal verflixten Milchflaschenlutschernkommandiren,die doch nur Blei-

soldaten-Sporen trügen. Er war ein rauher Mann. Deshalbgriffen die Abgeblitzten
zur List-und nahmen den Spott der öffentlichenMeinung zu ihrem Werkzeuggegen
den Obersten; sie setzten das Gerüchtin Umlauf, junge Leute, die das TailiTwistev
Regiment als Sprungbrett zum Generalstab benutzen wollten, hijttenmanche harte

Prüfung zu erdulden. Unds dabei hat doch ein Regiment eben so viel Recht auf
Wahrung seiner Geheimnisse wie eine Frau.

«

Als Bobby von Deolali ausl bei den Tail-Twisters angekommen war und

sich nothdiirftig eingerichtet hatte, wurde ihm zunächst,höflich,aber bestimmt, klar

gemacht, daß fortan das Regiment sein Vater, seine Mutter und sein unlöslich an-

getrautes Eheweib sei und daß es kein schwereres Unrecht unter dem weiten Himmels-
zelt gebe als das: dem Regiment Schande zu bereiten; dem Regiment, das besser
alsalle anderen schießeund strammer exerzire, das flotteste, tapferste, berühmteste
und überhaupt in jeder Beziehung das beste Regiment in allen vier Himmels-
richtungen des Kompasses sei. SämmtlicheRaritäten des Kasinos wurden ihm er-

klärt, von den großen, grinsenden goldenen Götzen aus dem Sommerpalast von

Peking bis zu der mit Silber verzierten Schnupftabakdose aus Horn, einein Ge-

schenkdes letzten Kommandeurs, des selben, der mit den sieben Lieutenants die—

Aussprache hatte. Und jede der Geschichtenerzählte ihm von Kämpfen ohne Furcht
und fremde Hilfe, von Freundschaft zu Katholiken und Arabern, tief wie die See

und fest wie der Tritt der Reservecompagnie, von Auszeichnungen, um die· hart ge-

rungen werden mußte, und von dem völligenAufgehen im Regiment, das von

jedem Einzelnen das Leben fordern kann und das ewig leben möge, — Hurrahl
Er kam manchmal auch in dienstlicheBerührung mit der Regimentsfahne,

die auf ihrer abgekauten Stange aussah wie das Hutfutter eines Maurers. Bobbv
kniete nicht vor ihr· nieder und betete sie auch nicht an, weil englischeLieutenants

dazu keine Anlage haben· Wenn sie ihn auch mit Ehrfurcht und anderen edlen

Empfindungenerfüllte, schimpfte er innerlich doch über ihr Gewicht.
Das Schönstewar aber doch, wenn die Tail-Twifters an einem frischen
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Novembermorgen zu einer Uebung ausrückten. Ohne die Abkomniandirten und

Kranken war das Regiment 1080 Mann stark; und Bobby war Einer davon. Denn

jetzt gehörte er doch als Lieutenant der Front an, nur der Front und immer der

From, wie das Stampfen von zweitausendeinhundertundfechzigfesten, kriegs«brauch-
baren Stiefeln bezeugte. Er würde nicht mit Deighton von der reitenden Batterie

«getauschthaben, der doch nur immer mit Hühl und Hottl in einem Haufen Staub

herumquirlte; auch nicht mit Hogan-Yale von den Weißen Husaren, der seine

Schwadron selbst auf Kosten einiger Hufeisen gegen Alles führte, was sich nur

einigermaßenlohnte; auch nicht mttTick Voileau, der nur seinen abscheulichblauen

Und goldenen Turban zeigen wollte, wenn die Bengalisch n Reiter auf ihren Wespen
hinter den trägen Walers der Weißen Husaren herfegten.

Tas Gefecht zog sich fast den ganzen kalten und klaren Tag über hin und

Bobbh fühlte eine kleine Gänsehaut den Rücken hernnterlaufen, wenn er das Krachen
der Salven und das Tinkel-Tinkel-Tinkel der leeren Patronenhillsen hörte, die aus

dem Schloß sprangen; denn er wußte,daß er dieses Geräusch eines Tages im Ernst
hören würde. Zum Schluß kam ein glorreicher Angrifs quer über den Platz, —

die Batterien knallten zur größtenWuth der weißen Husaren auf die Kavallerie

und die Tail-Twist(rs jagten ein Sikh Regiment vor sich her, bis die langen,
dürren Singhs vor Ermüdung umfielen. Bobby war schon lange vor der Mittags-
Zeit hungrig und durstig geworden; aber die Schlacht hatte ihn doch begeistert.

Nach der Rückkehrhieß es wieder zu Füßen seines Gebieters — des Herrn
Compagniechefs— sitzen und dem dunkelften aller dunklen Geheimnisse lauschen: der

Kunst, die Leute zu behandeln.
»

»Wenn Sie dafür nicht das richtige Gefühl haben«, stieß Revere zwischen
den Wolken seiner Pfeife hervor, »werden Sie auch nichts erreichen. Denn über

Eins müssen Sie sich klar werden, Bobby; wenn auch der Drill beinahe Alles aus-

macht:bis zur Hölle,an einem Ende rein, am anderen Ende wieder raus, folgt ein

Regiment doch nur einem Manne, der die einzelnen Kerls von der richtigen Seite

anzufassen versteht, je nachdem es Hundekerls, Schasskerls oder Schweinekerls sind.

»Na, Dormer, zutn Beispiel, gehört doch zu den Schafskerls«, meinte Bobby;
,,er stiert immer wie eine kranke Eule.«

«

»Da irren Sie,f mein Sohn; Dormer ist kein eigentlicher Schafskopf- aber

ein gräßlich schwieriger Soldat und vor jeder Lumpenparade reicht der Stuben-

ältefte Donners Strümpfe zum öffentlichen-Gaudiumherum. Dormer, zu drei

Vierteln Thier, verkriecht sich dann in eine Ecke und heult.«

,,Wol)er wissen Sie das Alles?« fragte Bobby bewundernd.

»Ein Conipagniechefmuß sich um solche Sachen kümmern; wenn ers nicht

Lim-PajsiklMord und Totschlag vor seiner Nase, ohne daß er es weiß. Dormer
Wird ja gehänselt,aber er fühlt es durch sein dickes Fell nicht hindurch; er hat sich
ganz aUfs Trinken gelegt· Bobby, wenn Einer so weit ist, daß er nur noch an

dasTrinken denkt nnd sichdadurch selbst abstumpft, dann ist es Zeit zum Ein-

gkclfekh Um ihn aufzurütteln.«
»Aber wie soll man denn eingreifen? Man kann doch nicht fortwährend

den Leuten auf dem Fell sitzen-«

·

»Nein; die Leute würden Ihnen auch riesig schnell begreiflichmachen, wie

wenig sie so was lieben.«
«
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Der Fahnen-Sergeant trat mit einigen-Schriftstückenein. Während Revere

die Sachen durchlas, hatte Bobby Zeit, nachzudenken.
Dann fragte er, mit dem Gesicht eines Menschen, der eine unterbrochene

Unterhaltung fortsetzen möchte, den Sergeantem »Ist Dormer ein schlechterKerl?«

»Nein,Herr Lieutenant; er thut stets seinen Dienst,« antwortete der Ser-

geant; und da er gern viel redete, fuhr er fort: »Ein schmutzigerKerl ist er und

sür neue Sachen von der Kammer der teine Verderb. Er ist ganz voll Schuppen.«

»Schuppen? Was für Schuppen?«

»Fischschuppen,Herr Lieutenant; er watschelt immer im Morast am Fluß

herum und schabt den Fischen, die er fängt, die Schuppen mit dem Daumennagel
ab.« Revere war immer noch bei den Compagnie-Papieren und der Sergeant, der

sich gern mit Bobby unterhielt, fuhr fort: »Für gewöhnlichgeht er zum Angeln,
wenn er sich Einen gekauft hat, und es heißt, je betrunkener er ist, um so mehr

Fische fängt er. In der Compagnic nennen sie ihn den Dreckfischer.«
Revere unterschrieb das letzte Blatt und der Sergeant ging.
»Ist Das ein schniutziges Vergnügenl« meinte Bobbh bei sich selbst; und

dann sagte er laut zu Revere: »Hei-enSie wirklich so viel Plage mit Dormer?«

»Es geht. Sehen Sie mal, er ist nie so krank, daß er ins Lazareth geschickt
werden könnte, nnd nie so betrunken, daß er von selbst hinläuft. Meist ist er

mürrisch und brütet vor sich hin. Er ist immer mißtrauisch,wenn man sich mit

ihm abgiebt; ich habe ihn nur einmal mit zum Schießenherausgenommen, er hat
aber nichts getroffen; nur mich hat er angeschossen·«

»Ich werde fischen gehen,« sagte Bobby«; »ichmiethe mir ein Boot und

fahre den Fluß herunter; von Donnerstag bis Sonntag, und der liebenswürdige
Dormer kommt mit, — wenn Sie uns Beide beuriauben wollen?«

»Was doch diese jungen Leute für komischeEinfälle haben,f« sagte Revere;
aber sein Herz war eigentlich voll freundlicher Anerkennung.

Donnerstag früh fuhr-Bobby als Kapitän einer Dhoni mit dem Gemeinen

Dormer als Matrosen flußabwärts. Der Gemeine vorn am Bug, der Herr Lieutenant

am Steuer. Dormer stierte etwas ängstlichauf den Vorgesetzten, der wiederum der

Zurückhaltungdes Gemeinen die gebührendeAchtung zollte.
Nach sechs Stunden ging Dormer auf den Steuersitz zu und stand stramm:

»VerzeihenHerr Lieutenant: waren Herr Lieutenant schon mal am Durhakaanal?«

»Nein,« sagte Bobby Wick; «,,kommenSie mal her: hier haben Sie was

zu knabbern.« Sie aßen schweigend. Als es Abend wurde, fing der Gemeine wieder

an; vor sich hin sprach er: »Ia, am Durham-Kund wars, gerade so eine Nacht;
nächsteWoche werden es zwölf Monate.« Er steckte sich seine Pfeife an und sagte
bis zur Schlafenszeit nichtsmehn

Als die Morgendämmerungwieder aufleuchtete, verzauberte sie das Grau

der Uferstriche in Purpur, Gold und Opal; und selbst die rumplige Dhoni, die

mitten in den Herrlichkeitenherumschaukelte, konnte den Zauber nicht stören.
Der Gemeine Dormer steckte den Kopf aus der Schlafdecke und sah sich die

Pracht ringsum an. ,,Don——ner——wet—terl«sagte er in ehrfurchtvollem Flüsterton.
"

Für den Rest des Tages war er stumm, aber um so eifriger bei dein

schmutzigenHandwerk des FischeAusnelnnens

Das Boot kehrte Sonnabend in der Dunkelheit zurück· Von Mittag ab
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quälte sih Dormer mitEtwas, das er sagen wollte. Aber erst, als sie die Angeln
und den Fang aus dem Boot geholt hatten, fand er -Worte.

«

»VerzeihenHerr Lieutenant«,sagte er: ,,könnteich Herrn Lieutenant nicht
mal zum Dank die Hand geben?«

»Warum denn nicht?«sagte Bobby und schüttelteihm die Rechte. Dormer

ging nach den Baracken zurück,Bobby in die Messe.
»Er braucht nur etwas Ruhe und Fische, denke ich,«sagte Bobbh; »aber

ein gräßlichschmierigerKerl ist er doch. Haben Sie ihn schon einmal die Fische
mit dem Daumennagelabschaben sehen?«

«

»Weißder Henker,«sagte Revere drei Wochen später: »Dormer thut jetzt
fein BesteQUm seine Sachen rein zu halten.«

Als der Frühling zu Ende war, betheiligte sich Bobby auch an der allge-
meinen Jagd nach Gebirgsurlaub; und zu seinem Erstaunen und Entzückenbekam
er drei Monate-

»So einen Jungen kann man gebrauchen«,sagte sein Compagniechefvon ihm.
»Der Beste von der ganzen Reihe«, sagte der Adjutant zum Obersten.

»P0kkiß,dieser junge Tagedieb-, sollte zurückbleibenUnd Revere müßte ihn einmal

ordentlichhvchnehmen.«
Bobbh reiste fröhlichnach Simla Pahar und nahm einen großenKoffer voll

neuer Kleider mit.
,

»Der Sohn von Mich — vom alten Wick von Chota-Buldana? Frauchen, «

dann Mußt Du ihn mal zu Tisch einladen«, sagten die alten Herren. ,

»Ein netter Junge«, sagten die Mütter und die Töchter.

»Ekstkküfsig,dieses Simla, ganz reizend«,sagte Bobbh Wick und bestellte sich
schnell ein neues Paar Hosen-

»Hier geht es schlecht«,schriebRevere nach zwei Monaten an Bobby. »Seit
Sie aus Urlan sind, haben wir das Fieber bekommen und das Regiment ist reintveg
bukchfeuchtdavon. Zweihundert Kerle im Lazareth, über hundert in den Zeiten.
Alles trinkt, um kein Fieber zu kriegen. Zum Exerziren kommen die Compagnien
öU fünfzehnRatten. Jch kann kaum mehr für alle meine Kranken in den Aussen-
bökfektlsorgen. Am Liebstenmöchteich mich selbst aufhängen. Was ist denn an

dem Gerücht,daß Sie einer Miß Haverleh den Hof mbchenPHoffentlichnicht Ernst.
Sie sind ja viel zu jung, um sich so schwere Ketten anzulegen, und der Oberst
würde Sie schleunigstvon dort zurückholen,wenn Sie es versuchen wollten«

,
Nicht der Oberst, sondern ein viel höherzu respektirenderKommandant brachte

Bobbk)·.vonSimla zurück. Die Krankheit hatte in den Außendörsernum sich ge-
gkissethdas Bazarsestmußteaufgeschobenwerden; und dann kam die Nachricht, daß
die Tail-Twistersins Lager gehen müßten. Befehle schwirrten nach den Gebirgss
stets-Men- »Cholekqi« ,,u"rlaubaufgehoben!« »Oiszierezutückkehren1«Ach- die

Glaeeehandschuhein dem niedlich gesticktenKästchen,die Spazirritte, die Bälle und
die Picknicks,die noch alle auf dem Programm standen, die halb erklärte Liebe und
die ganz UnbezahltenRechnungenl Ohne Murren und ohne Fragen, schnell wie
die Angst-Post fuhr oder ein Pony galoppirte, eilten die Ofsiziere zu ihren Regi-
mentern und Batterien zurück,als ob es zur Hochzeitginge-

Vobbh erhielt den Befehl, als er gerade von einem Ball in der Villa des

Vicekökligszurückkehrte,wo er. . . Doch nur das Haverley-Mädchenweiß, was Bobbh

BU-
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gesagt Und um wie viele Walzer er für den nächstenBall gebeten hatte. Der

nächsteMorgen fah unseren Bobby schon, trotz strömendem Regen, bei der Tonga-
Post, die wirbelnde Melodie des letzten Walzers noch im Ohr und im Sinn die

Schmerzen lindernde Pflicht, nicht weinen und nicht walzen zu dürfen.
«

,,Atter Junge«, rief Deighton von der reitenden Batterie durch die Dämmerung,

«fahren Sie auch mit dieser Post? Dann fahren wir ja zusammen. Oh weht Jch
glaube, ich habe anderthalb Köpfe! Die Sitzung hat die ganze Nacht über gedauert.
Es wurde mir erzählt, mit meiner Batterie stehe es äußerst schlecht. Steigen Sie

ein, Bobbyl Vorwärts, Kutscherl«
Bei der Umballa-Station warteten Offiziere, die sich über die letzten Nach-

richten von der betroffenen Garnison unterhielten, und Bobby erfuhr hier den wirk-

lichen Zustand seiner TailsTrvisters

»Sie sind ins Lager gegangean sagte ein alter Major, der von den Whist-

tischen in Mussoorie zu einem kranken Eingeborenen-Regiment gerufen war; »sie

sind ins Lager mit 210 Kranken auf Wagen gegangen; 210 Fiebersälle allein.

Sie sehen aus wie die Geister mit hohlen Augen. Die schlankenKerls eines Madras-

Regiinentes hätten durch sie hindurch marschiren können.«

»Aber sie waren dochAlleGnochso munter und lebendig, ols ich wegging!«
,,Besser wärs, sie wären munter und lebendig, wenn Sie wiederkommen«,

sagte der Major grob.
.

Bobby preßtedie Stirn gegen die vollgeregneteFensterscheibe,als der Wagen
anful)r, und betete für die Gesundheit der Tail-Twisters. Auch die Naini-Tal-

Station hatte in aller Eile ihr Urlauberkontingent zu Thal geschickt; die schäum-

bedeckten Ponies von Dalhousic-Road trappelten mit ihren letzten Kräften nach

Pathankot hinein, während vom nebeligen Darjiling die Kalkutta-Post die letzten

Nachzüglerder kleinen Armee aufwirbelte. Sie sollte nun einen Strauß ausfechten,
bei dem weder Medaillen noch Ehren zu holen waren, gegen einen stummen Feind-
die schrecklicheKrankheit

"

Jn der Garnison war jedes Regiment und jede Batterie auf der Flucht,
denn Seucheist ein schlimmer Geselle, und Jeder kümmerte sich nur um sich, so

daß Bobby seinen Weg allein gehen mußte. .

Er kämpfte sich durch den Regen zu der provisorischen Messe der Tails
Twisters; und Revere wäre- vor Freude, das lieb-e Gesicht mit den Sommersprossen

wiederzusehen, dem Jungen beinahe unt den Hals gefallen.
»Sie müssen die Leute wieder aufmuntern,« sagte Revere; »die Armen haben

sich nach den ersten beiden Fällen in ihrer Dummheit aufs Trinken gelegt. Das

isi ihnen nicht auszureden. Gut, daß wir Sie wieder"haben, Bobby. Mit Porkiß

ist nicht viel anzufangen-«

Deighton kam vom Artillerielager herüberund machte ein trauriges Mittags-
mahl in der Messe mit; zur allgemeinen Niedergeschlagenheitsteuerte er dadurch

bei, daß er fast über den traurigen Zustand seiner geliebten Batterie weinte. Porkiß

leistete si·chdie Erklärung, die Ofsiziere könnten dabei doch nichts ausrichten und

es sei das Vernünstigste, das ganze Regiment ins Lazareth zu schicken und die

Doktoren nach den Leuten sehen zu lassen. Porkiß starb fast vor Angst und sein

Geisteszustand wurde auch nicht besser, als Revere ganz kalt sagte: ,,Wissen Sic,

wenn Sie so denken, dann ist es besser, Sie gehen möglichstbald fort. Irgend
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eine Schule könnte uns fünfzig gute Leute für Sie schicken;aber es fordert Zeit,
Geld und einen gewissen Aufwand von Arbeit, ein Regiment auszubilden. Wir

sind Wohl nur Jhretwegen ins Lager gegangen?«
Trotzdem blieb Porkiß von seiner Furcht weiter besessen; und der strömende

Regen konnte sie auch nicht verringern. Zwei Tage später ging er von dieser Welt
in eine almkaÜbek- wo nach Menschenhossen auf die Schwächen des Fleisches
Rücksichtgenommen wird.

Mükrischblickte der Feldwebel des Regiments durch das Sergeanten-s))ieß-
Sm- als die Nachrichtkam.

»Da geht der schlechtestevon ihnen,« sagte er; ,,nun holt es noch den besten-
dCMU ists aus mit der Krankheit.«

Die Sergeanten schwiegen;dann sagte einer: »Nein, Er darfs nicht sein«;
Und Alle wUßten,wen Travis mit »dem besten«gemeint hatte.
«

Bobbh lief durch die Zelte seiner Compagnie, tröstete und schalt (jedoch nnr

m den Grenzen der Vorschrift) und munterte die Zaghaften auf; seine Stimme
war wie das Sonnenlicht,das«manchmal, allerdings nur verdüstert, durch den Regen
strahlte, wenn er sie bat, guten Muths zu sein: ihre Leiden würden nun bald enden.

Auf seinem dunklen Pony zuckelte er rings um das Außengatter des Lagers, um

die Leute aufzuhalten, die mit dem angeborenen Unverstand des britischen Soldaten
immer gerade in die verseuchten Dörfer spazirten oder sich aus den überschwemmten
kaästen satt trinken wollten; die Geängstetenrüttelte er mit energischenWorten

CUf und mehr als einmal saß er bei einem Sterbenden, der ohne Freund war

und keinen Landsmann hatte; er organisirte mit der Hilfe von KasserwBanjos und

angebrannten Korken einen Neger-Sing-Sang, wobei die Talente des Regimentessich
zeigen konnten und gewöhnlichdie neusten Gassenhauer verzapft wurden.

»Sie sind so viel werth wie ein halbes Dutzend von uns, Bobby«, sagte sein
Chef- als ihm einmal seine anerkennendeFreude überlief; ,,wie, zum Teufel, machen
Sie Das eigentlich?«

Bobby antwortete nicht; aber wenn Revere in die Brusttasche seines Lieute-
nams gesehen hätte, würde er dort ein Päckchenundeutlich gekritzelterBriese ge-
funden haben, die ihm von der Macht des jugendlichenHerzens erzählt hätten.
Vobbh bekam jeden zweiten Tag einen Brief; die Rechtschreibungwar zwar nicht
Ohne Tadel, der Jnhalt aber muß wohl immer recht zufriedenstellendgewesen«sein,
denn Bobbys Augen leuchteten über jedem Brief und er verfiel, wenn einer kam,
immer für eine Weile in ein süßes Träumen. Dann schüttelteer seine gestutztcn
Locken und machte sich von Neuem an die Arbeit.

Woher er die Macht nahm, mit der er die Herzen der rauhesten Krieger —

und die Tail-Twistcrs hatten wirklichrecht ungeschliffeneDiamanten in ihren Reihen-
behekkschenkonnte, war sowohl für seinen Hauptmann als auch für den Herrn
Obeksten ein Räthsel. Der Regimentspsarrer sagte ihnen nur, daß in den Lazareth-
Sekten schr viel häufigernach Bobbh gefragt werde als nach Sr. EhrwürdenHerrn
JOhU Emmery.

»Die Leute scheinen Sie gern zu haben. Sind Sie viel bei den Kranken?«

fragte der Oberst- der seinen täglichenRundgang machte und dabei in einem grim-
migen Ton, der aber seine innere Betrübniß nicht ganz verbergen konnte, die Leute

anschUUUItSTsie sollten sichs gut gehen lassen.
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gehe nur manchmal zu den Kranken«, sagte Bobbh.
»Würde an Ihrer Stelle nicht zu oft dahin gehen. Soll ja nicht ansteckend

sein; aber es hat keinen Zweck, sich unnütz einer Gefahr auszusetzem Und was

sollen wir machen, wenn Sie sich legen? Verstanden?l«

Sechs Tage späterwatete der Postbeamte nur unter den äußerstenSchwierig-
keiten mit den Postsäckennach dem Lager hinaus, denn der Regen fiel in Strömen.

Bobby bekam einen Brief und nahm ihn mit in sein Zelt; und da das Programm
für den Sing-Sang der nächstenWoche schon ziemlich fertig war, machte er sich

dran, zu antworten. Eine ganzes-Stunde lang kritzelte die Feder ungeschicktüber

das Papier, und wenn einmal feine innersten Gefühle über Normal-Null stiegen,

steckteVobby die Zungenfpitzeheraus und stöhnteheftig. Er war an das Brieffchreiben

nicht recht gewöhnt.
,,Verzeihen Sie, Herr Lieutenant«, sagte eine Stimme am Zeltausgang: »Dem

Dormer gehts sehr schlechtund die Doktors haben ihn aufgegeben.«
,,Laß mich mit Deinem Dormer zufrieden«, schalt Bobby, fuhr aber mit dem

Löfchblattüber den halb vollendeten Brief. »Sag’ ihm, ich würde morgen kommen·«

»Herr Lieutenant, es geht ihm aber wirklich furchtbar fchlecht«,sagte eine

zögerndeStimme, währendein Paar schwererStiefel unentschiedenhin- und hertrampte.

»Na ja, — und?« fragte Bobby ungeduldig.
»Herr Lieutenant nehmen es hoffentlich nicht übel: aber er sagt, es würde

besser, wenn der Herr Lieutenant mal zu ihm kämen.«

»Na, dann kommen Sie mal erst aus dem Regen heraus und warten Sie

hier drin, bis ich fertig bin. Was Jhr Einem für Scherereien machtl Hier ist

Brandy, trinken Sie; Sie könnens brauchen. So, nun fassen Sie hier an den

Steigbügel, und wenn der Pony zu schnell geht, dann sagen Siele
Gestärktdurch einen Vier-Finger-Nipp, den sie ohne Augenzwinkern bewältigt

hatte, konnte die Ordonnanz mit dem glitschenden,von Schmutz bedeckten und äußerst

verärgerten Ponh Schritt halten, der sichzum Lazarethzelt schleppte.
Dem Gemeinen Dormer ging es wirklich ,,surchtbar schlecht«.Er war dicht

vor dem Zufammenbruch der Lebenskräfte und kein Landsmann war da, der sich

.um ihn kümmerte.

»Aber Dormer, was machen Sie denn?« sagte Bobby und beugte sich über

den Mann. ,,Gehen Sie gar nicht mehr fischen? Jch dachte, swir wollten noch

öfters zusammen angeln.« ,

Dormer bewegte die blauen Lippen und flüsterte wie ein Geist: »Ich bitte

Herrn Lieutenant um Verzeihung, wenn ich Sie jetzt störe, aber könnte ich Herrn
Lieutenant nicht einmal die Hand geben?«

Bobbh setzte sich neben das Bett. Eine eiskalte Hand legte sich wie ein

Schraubstock in die seine und drückte dabei am kleinen Finger einen Damenring
tief in das Fleisch. Bobby biß sich auf die Lippen und wartete, während das

Wasser von feiner durchregneten Kleidung heruntertropfte. Eine Stunde verrann,

aber der Druck der Hand ließ nicht nach und der Ausdruck in dem verzerrten Ge-

sicht des Kranken änderte sich nicht. Bobby stecktesicheinen Leuchtermit der linken

Hand an, da der rechte Arm bis zum Ellenbogen abgestorben war, und bereitete

sich auf eine schmerzvolleNacht vor.

Die Morgendämmerung zeigte das sehr weißeGesicht eines Lieutenants, der
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am Bette eines kranken Soldaten saß, und einen Doktor, der in der Thür stehen
geblieben war und dessen Ausdrücke eigentlich nicht veröffentlichtwerden dürften.

«Sind Sie die ganze Nacht hiergeblieben, Sie junger Esel?« fragte er.

»Hieroder hier soherum«,antwortete Bobbh kläglich,,,er ist an michangefroren.«
Dormers Mund schloßsich mit einem Ruck; er drehte den Kopf und blickte

sich Um. Die Hand öffnete sich und Bobbys Arm fiel schlaff an die Seite-

.

»Er wird wieder werden«, sagte der Doktor ruhig, »dieNacht hat ihn noch
einmal hoch gebracht. Zu dem Fall kann man Jhnen gratuliren·« .

»Aber ich bitte Stel« sagte Bobby. »Ich dachte, mit dem Mann Wäre es

schonlangevorbei; ich wollte nur nicht meine Hand fortnehmen. Können Sie mir

Uscht mal den Arm etwas einreiben? Was der Kerl für einen Griff hat. Ich
friere bis ins Mark hinein«; und fröstelnd ging er aus dem Zelt.

.

Der Gemeine Dormer durfte seine Rettung vom Tode mit Branntwein

feiern. Vier Tage später saß er neben seinem Bett und sagte mitleidig zu den

anderen Patienten: »Ihr solltet auch zu ihm schicken;ich würde es wenigstens thun.«
Aber Bobbh las gerade wieder einen Brief —- er hatte die regelmäßigste

Korrespondenzim ganzen Lager —- und wollte eben« antworten, die Krankheit habe
naclJgelassenund werde in einer Wochewohl ganz verschwunden sein. Er wollte

nicht sagen, daß die Kälte aus eines kranken Mannes Hand ihm durch die Glieder

bis ans Herz gedrungen sei, von dessen Glühhitze er so oft gesprochen hat-te. Er

beclbsichtigte,das illustrirte Programm des nächstenSing-Sangs mitzuschicken,auf
das er nicht wenig stolz war. Er wollte auch noch viele andere Dinge schreiben,
die uns nichts angehen; und sicher hätte ers auch gethan, wenn nicht das abscheu-
liche Kopfweh und Fieber gewesen wäre, das ihn mürrisch machte-

»Sie tiberanstrengen sich«,sagte der Hauptmann; »iiberlassenSie uns jetzt
nur ten leichtenRest, der noch zu thun ist. Sie treiben es ja, als ob sie die ganze

Messe, zu einer Person zusammeng"ewickelt,wären. Sie müssen es sich nicht so

schwer machen.« «

««

»Ja, ja«, sagteBobby, »ichwerde mich jetzt etwas schonen«.Revere blickte

ihn ängstlichan und sagte nichts.
Jn der Nacht huschten Laternen durch das Lagerund eine merkwürdige

Unruhe trieb die Leute aus den Zelten Nackte Füße von Bahrenträgern hörteman

patschen und gar ein Pferd galoppiren.
«

»Was giebts?« fragte es· aus zwanzigZeiten; und durch zwanzigZelte lief
die Antwort: »Bobe) Wick liegt krank.«

Auch Revere erhielt die Nachrichtund seufzte. »Daß es gerade Bobbh treffen
Muß! Der Feldwebel hat schon Recht gehabt.«

»Nun halte ich doch nicht bis zu Ende aus«, jammerte Bobby, als er von

der Bahre gehoben wurde; »nun halte ich doch nicht bis zu Ende aus!« Dann, mit

dem Ausdruck innerster Ueberzeugungt»Ich kann aberwirklich keinen Dienstmehrthun.«

»Sollen Sie vorläufig auch gar nicht«-,sagte der Oberarzt, der schleunigst
aus der Messe herüber gekommen war.

»

Er und der Regiments-Chirurg kämpften zusammen um das Leben von

Vobe Wick. Jhre Anordnungen wurden von einer struppigen Gestalt in einem

blau-weißgestreistenLazarethmantel gestört: der Mann starrte mit ängstlichauf-

gerissenen Augen auf das Bett und schrie: »Mein Gott, laß ihn nicht sterbenl«
Bis eine Lazarethkeronnanz ihn bei Seite schob.
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Wenn Menschensorgen und Menschenwünscheirgend Etwas vermocht hätten,
wäre Bobbh gesund geworden. Er kämpfte drei lange Tage hindurch, bis des

Oberarztes Stirn sich glättete. »Jetzt wird er wieder gesund«, sagte er; und der

Chirurg wurde, obwohl er sich mit seinem Vorgesetzten gezankt hatte, frohen Muthes,
ging nach diesen Worten hinaus und ftolzirte freudig durch den Schmutz.

»Ich hätte doch so gern bis zu Ende durchgehalten,«wisperte der artige
Bobby Wick am Ende des dritten Tages.

»

»Bravo!« sagte der Oberarzt; »so müssen Sie das Ding ansehn.« Aber

als der Abend kam, legte sich ein grauer Schasten um BobbhsLippen und er drehte
den Kopf müde nach der Zellwand. Der Oberarzt runzelte die Stirn.

»Ich bin schrecklichmilde«, sagte Bobby sehr schwach; »warum quälen Sie

mich mit der Medizin? Jch kann sie doch nicht mehr gebrauchen. Lassen Sie mich
allein.« Der Wunsch, zu leben, war plötzlichverschwunden. Vobbh war zufrieden,
in die ruhigen Gefilde des Todes zu reisen.

»Das ist nicht gut«, sagte der Oberarzt; ,,er will nicht mehr leben, er kommt

dem Tode entgegen, — armer Junge!«

Jn einer Entfernung von fünf Minuten spielte die Regimentskapelle die

Ouverture des Sing-Sang; denn den Leuten hatte der Chirurg gesagt, Bobby sei
außer G.fahr. Das Brummen des Basses und das Klagen der Hörner erreichte

Bobbys Ohr. Sie spielten einen Walzer. Der Ausdruck hoffnunglosemWehgefühls
zeigte sich auf Bvbbys Gesicht. Er versuchte, den Kopf zu schütteln-

Der Oberarzt beugte sich über ihn. »Was denn, Bobby?«
»Nicht diesen Walzerl Das war unser letzter, unser allerletzter . . .

Mutterchenl«

Mit diesen dem Oberarzt unverständlichenWorten sank er zurück und ver-

fiel in Theilnahmlosigkeit. Am nächstenMorgen war er tot.

Revere ging mit rothen Augen und weißerNase in Bobbhs Zelt und schrieb
dort an Papa Wick einen Brief, der dem weißenHaupt des ehemaligen Verwaltung-
beamten von Chola-Buldana den bittersten Schmerz seines Lebensbringen sollte.

Bobbhs kleiner Papiervorrath lag auf dem Tisch verstreut, mitten dazwischenein

halb vollendeter Brief, dessen letzter Satz lautete: »Du siehst also, »wir brauchen
«

nichts zu fürchten,Liebling, weil mir nichts passiren kann, so lange ich weiß, daß
Du Dich um mich sorgst und ich mich um Dich forge.«

Revere blieb eine Stunde lang in dem Zelt; als er heraustrat, waren seine

Augennoch röther als vorher.
. . . Der Gemeine Conklin saßauf einem umgestiilpten Eimer, als wieder einmal

eine Todesnachricht kam. Er war Rekonvaleszent und nicht sehr schlimm krank gewesen.

»Hol« sagte er. ,,Wieder einer von den verfluchten Offizieren tot!«

iSofort flog der Eimer unter ihm sort und er fühlte in feinem Auge Funken
wie in einer Schmiede sprühen. Ein großerKerl in blau-weiß gestreiftem Lazareth-
mantel stand vor ihm und sah ihn voll tiefer Verachtung an.«

·

, »SchämstDu Dich nicht, Conky? Offiziere, verfluchte Offiziere sagst Du? Jch ,

will Dich lehren, Seinesgleichen zu beschimpfen,Du Lümmel, Du verfluchter Liitntnell«

illnd die LazarethOrdonnanz war so einverstanden mit der nun folgenden
Strafjustiz-, daß sie zunächsteine Weile wartete und dann erst, um die Ruhe wieder

herzustellen, den Gemeinen Dormer ins Bett zurtickschickte.
Brigl1ton. Z Nudyard Kipling.
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Anzetgen
«WichelmHausf. Eine nach neuen Quellen bearbeitete Darstellung seines

Werdeganges. Mit einer Sammlung seiner Briefe und einer Auswahl
aus dem unveröffentlichtenNachlaß«des Dichter. Nebst vier Bildnissen.
Frankfurt a. M., Moritz Diesterweg.

Hausf, als Dichter so weithin bekannt und noch immer geliebt, hat noch
keine eingehendeDarstellung gefunden, die den Menschen allseitig würdigte und

das Werden des Dichters genrtisch zeigte. Als Landsmann des Dichters und

Sohn der Stadt, die Hauff in seinem Hauptwerk so unübertresflichschildert, habe
ich mich berufen gefühlt, ihm- eine solcheDarstellung zu widmen, die nun zur

hundertstm Wiederkehr seines Geburtstages erschienen ist« Nicht nur habe ich
den Schwaben seinen Schwaben noch näher zu bringen gesucht: es galt mir,
den als Satiriker in seinem ersten ernstgemeiuten Werk mit einein Heiue wett-

eifernden Dichter, dessen Bedeutung mit der Bezeichnung ,,Jugendschriststeller«
nicht erschöpftist und der für E. Th. A. Hoffmanns bedeutendsten Schiiler in

Deutschlandgelten kann, auch außerhalb seiner engeren Heimath den Deutschen
ialler Stämme menschlichnäher zu rücken nnd zugleich sein Wirken im literarischen

Zusammenhangzu zeigen· Ein Hanptverdienst Hausss bleibt die Propaganda,
sdie er für englischeLiteratur in Deutschland machte. Jch habe viel neues Material

zu des Dichters Leben herbeibringen nnd verwerthen können; ich wollte aber kein

eigentlichgelehrtes Buch schreiben,sondern eins, das jeder Haussverehrer genießen
kann. Jch gebe auch die erste Sammlung von Hauffs Brieer und habe sechs-
unddreißigBriefe undBrieffragmente zusammengebracht Reich an Ertrag war

serner des Dichters Nachlaß, den Gustav Schwab aus zeitlichenRücksichtenund

aus Unterschätzungder als Doiumente der Entwickelung des Dichters werthvollen
Stücke liegen ließ. Gedichte intimeren Charakters, Varianten zu den in die

’Werke aufgenommenen, insbesondere aber eine Reihe köstlichhumorvoller oder

sharmlos satirischerStammbuchbläiter habe ichans Lichtgefördert.Das humoristische
Studentenepos »Die Seniade« folgt in charakteristischenAuszügen. Eine merk-

würdige Dichtgattnng sind die Zukunstphantasien, in denen der hellseherische
Poet wie als Ergänzung seines all-zu kurzen Lebenslaufes die Zukunft bis ins

Jahr 1902 vorausnimmt und einen merkwürdigenSpürsinn auf dem Gebiet

der Politik und Kulturentwickelnng bekundet. Den Kritiker und Aesthetiker Hauff
zeigen eine Studie über Walter Scotts Romane und eine Reihe von Kunst-

berichtennnd Rezensionen. Hauss war übrigens nach Schiller meines Wissens
wieder der Erste, der Selbstanzeigen geschriebenhat.

Ulm. Dr. Hans Hofmann.
F

annkok the Foundok of Evoluti011. Hjs Life and work with

translations of his writings on organic sevolutiom By Alplieus
S. Paekar(i, M. D. LLD. With Portraits and lllustrations pp.

XIV-—451. Longmans, Green Fr Co. London and New-York.

Jn zwanzig Kapiteln giebt mein Freund Dr. Packard einen lehrreichen
Ueberbliek über Leben und ThätigkeitLamarcks, unter Benutzung von Doktr-
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menten, die er in Paris gesammelt hat. Packard meint, die allgemeine Ansicht
oszillire noch zwischen-Lamarckund Darwin, das Pendel nähere sich aber schon
Lamarck. Die Idee der Evolution scheint so alt wie die Kultur zu sein. Un-

bestreitbar sind ihre modernen Träger Lamarck und Darwin. Ein prinzipieller
Unterschiedzwischen ihre Theorien dürftebei nähererBeleuchtung und in letzter
Instanz nicht bestehen. Darwins Theorie der natürlichenAuslese oder Zucht-
wahl, verbunden mit dem bestehenden Kampf ums Dasein, ist von Lamarck un-

entdeckt geblieben und Lamarcks Jdeen iiber den Fortgang und moeius operandi
der organischen Evolution fanden datrals (1801) keinen Anklang. Es scheint
vielmehr, daß Lamarck durchCuvier (1812) und dessenSchüler zu Grabe getragen
wurde, um erst durch Darwin (1858) als scheintot wieder aus Licht befördert
zu werden« Seitdem beherrschendiese beiden Geister, mit wechselndemErfolg,
die Meinungen der Anhänger der Deszendenztheorie. Darwin selbst erscheint
uns als der größteKritiker des neunzehnten Jahrhunderts, denn in ruhiger und

besonnener Weise hat er uns eine neue Weltanschauung beigebracht. Eine Er-

klärung der größeren Erfolge Darwins liegt offenbar zum Theil darin, daß
seine Auffassung und Lehre auf die Anthropologie im weitesten Sinn belebend

gewirkt hat und noch wirkt. Thatsächlichbeeinflußt sie schon in nicht geringem
Maß unsere soziale Anschauung und sogar unsere Gesetzgebung Denen, die

Lamarck richtig schätzenlernen wollen, sei das Werk Packards empfohlen.
Hildesheim. A. Radcliffe Grote.

Z

Gedichtc von Margarcthe Bcntler. M. Lilienthal, Berlin.

Der Aufgabe, diesem Buch hier ein Geleitwort zu geben, unterziehe ich
· mich um so lieber, als aus diesen Gedichten Wahrhaftigkeit, reiches Erleben, tief-

empfundeue Weibheit, stolzes Menschenbewußtseinund starkes Formgefühlzu

uns spricht. Die Gedichte spiegeln die Entwickelung eines kraftvollen und freien
Frauencharakte1s, —- vom ersten Mädchensehueu,durchalle Qual und alles

Glück einer großen Liebe hindurch zur Mutterschaft. Sie sind hervorgegangen
aus dem persönlichenErleben eines Weibes, das die Fesseln der Konvention

abschüttelte,um, der Stimme der Sehnsucht folgend, unerschrockenden eigenen
Weg zu gehen. Die sozialen ,,Bilder aus dem Norden Berlins« sind Produkte
miteinpfindenden Beobachtens; und der abschließendeCthlus ,,Schwestern«ist
der Weckruf zur Selbstbesreiung,den eine moderne Frau ihren ringenden Schwestern
zuwirft. Für Margarethe Beutlers Gestaltungfähigkcitmag eine Probe sprechen:

Das Ende.

Nun badet sich in Mittagsgluth die Haide
und athmet kaum.

Jch lieg’ im Kraut, die Augen fest geschlossen,
am grauen Weidenbaum . . . Es hat ein Traum,
ein weißer Traum sich mir ins Herz ergossen.

Ich träume, träume —- träume an der Weide

, und seh’ ein Licht
«

so göttlichgut und leuchtend niederschweben
urd seh«ein heimathstilles Angesicht
sich niederbeugen zu dem schlasfen Leben.
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Da geht ein Klingen durch die Weltenlande,
ein Heimathlant.
Das Leben zittert wie im Frühlingsransche
nnd aus dem sehnsuchtkrankenAuge thaut

ihm eine Thräne,
— und ich lausche, lausche . .

»Nun sei getrost: ich löse Deine Bande,
die Flügel Dir,
die mächtigen,die ich Dir einst gegeben,
und nehme Dich nun wieder hin zu mir.«

So sprach der Gott zu dem erlösten Leben.

Ein Fittigrauschenschlug zur ewigen Sonne;

und unten, tief, ,

da zog, von grauen Nebeln rings umwoben,
die Erde ihre Bahn; nnd Alles schlief
auf ihr nnd schlief und schwiegund war gestorben-

Friedrichshagen. -«·ErichMühsam.
Z

Suchende Seelen. Hermann Seemann Nachfolger,Leipzig l902.

In jeder dieser drei Novellen ist eine ,,Snchende Seele« geschildert, die

im verwirrenden Chaos dieses Lebens mit bangem Flügelschlag angstvoll das

Freie, das Lichte sucht, »Wohin soll ich mich wenden, wenn Gram und Noth

mich drücken?« singt ein altes geistliches Lied. Wo führt der Weg ans all der

Bethörung?Führt er zum sonnigen Sieg oder in den Abgrund hinunter-? Das

Leid, das kleine, armsäligeMenschenleib, ein Nichts im großenWelterschmerze,
es kann uns doch iiberwältigen nnd zu Boden werfen; wie es mit den armen

Seelen der ersten Novelle geschieht,die den Weg zum Licht nicht mehr finden.
Oder die Komoedie des Lebens, die Burleske stellt uns ein Bein und verführt

uns« zur lächerlichenPose, zur verlogenen Rolle, die wir in gutem Glauben

spielen, um uns mit tiefer Scham eines Tages bewußt zu werden, wie sehr wir

die Wahrheit, das heilig Echte, das in den Dingen ruht, mit unserem eigenen
Leib parodirten. Das ist der rasende Ajax, der mit feurigem Kriegersinn Kälber
und Kühe crschliigt,-in denen er seine Feinde siEht,und den Schreck und Scham

übermannen,als ihm die Götter den Wahnsinn nehmen. Das ist Don Qnixote,
der traurige Ritter, dessenHelden-.und Minnegluth am Grotesken verpufft. Und

Das sind im nodernen Leben wir Alle mindestens einmal gewesen«Das Löcher-

liche lauert uns anf, es hängt sich an unsere Fersen, es verführt uns zu schmach-
-vollem Selbstbetrug Bei meinem kleinen Mädchen,das ich in der »Lüge« zu

schildern versuchte, ergiebt sich der Ausweg aus der beängstigendenPose, in die

sich das Kind verstrickt hat, aus seinen gesunden Jnstinkten und aus dem rich-
tigen Wort zur richtigen Zeit, das die suchendeSeele auf den graden Weg führt.

Auchder junge Dichter, der in heißerKrisis an einem entscheidendenWende-

punlt seines Lebens steht, findet den Weg des Heiles: durch die Tiefe seines

Erlebens, die eben das Merkmal des Dichters ist. Suchende Seelen: Das sind
wir Alle. Und der großeDichter der Lebensangst, Maeterlinek, hat es uns am
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Besten gezeigt: da stehen wir vor düsterenThoren, in seltsamen Gängen, in

verzauberten Gärten5und mitblassen, bebcnden Fingern tasten wir an denRäthseln. . .

Wien. Z Grete Meisel-Heß.

Meine Gesangskunst. Von Lilli Lehmann. Verlag der Zukunft, Berlin.

Jch habe beim Lesen dieses Buches an Lionardo von Vinci denken müssen:
wie bei ihm hinter dem immer sieghaften Gestalter, der, ,,des Gottes voll«, nnr

zu schenkenscheint, der tiefernste Denker steht, der dem philosophischenund tech-
nischenMechanismus seinerKunst sein ganzes Leben lang nachgrübelt,sodeckt hier die

in«ihrer Kunst immer wie zu spielendem Sieg schreitende Lilli Lehmann das

Geheimniß ihres künstlerischenGottesgnadenthumes auf, — und es heißt, wie

bei Lionardo, Arbeit, Arbeit an sich selbst und wiederum Arbeit. Ein guter
Erfolg des Buches, neben dem besseren, den es haben wird, kann der sein, daß
es recht Viele enttäuschtund entmuthigt. Alle hoffentlich, denen die Bühne das

leicht zn erkletternde Sprungbrett deucht, von detns ins schillerndeReich Amphi-
trites, zu wohligetn Schaukeln auf den Wellen des Erfolges nur ein Schritt
ist. -Acht lange Jahre Lehrzeit fordert die Meisterin, davon mindestens sechs
ohne die Kosthappen der Eitelkeit, die Erfolge zur Ermunterung, ,,bis der Schüler
sich richtig selbst beurtheilen gelernt hat.« »Die Fehler sollen in der Schule zu

Tage treten und ausgebessert werden«; und an die großenGestalten unserer Ton-

meister, an Wotans Tochter, an Florestans Gattin, soll die dramatische Sängerin
vor ihrem fünfunddreißigstenJahre nicht rühren· Wie Werden die geschäftigen
Gesangslehrer und Lehrerinnen zetern! Wer soll uns so lange Lehrgeld zahlen?
Und wozu auch? Jn" zwei, höchstensdrei Jahren kann Alles gelernt werden,
wenn nur der richtige Ansatz erst da ist. Dann noch rasch sechs Wochen zum

dramatischen Eiiipauker für das leider unentbehrliche Spiel, bei dem man sich
nur recht schonenmuß — nur nicht etwa innerlich sich aufregen: Das schadet
der Stimme! —, und die Zwanzigtausendmark-Gage kann verlangt werden . . .

Köstlich aber wird das Buch für Den sein, der ernstlich ein Meistersängerund

Meisterspieler — auch Meistersprecher! — werden will; ihm wird es fürs Tech-
nische und für die Moral ein lehrsamcr, zuverlässiger Freund sein, denn neben

der höchstsachverständigenAnleitung zur Ausbildung und Kräftigung der die

Stimme erzeugenden Organe wird die sittlicheKraft, die in diesen Bekenntnissen
von nie ermüdender Selbsizucht liegt, dem stark Gewachsenen ein Sporn sein.
Und wirklich: nur Solche dürften heute noch Künstler werden.

Schmargendorf. , . Max Martersteig.
J

Rathenau-Loewe.

ÆoewesHansemann
und Rathenau Fürstenberg haben sichzusammengefunden.

I« Zwischen der A. E.-G. und der Union ist ein Vertrag geschlossenworden,
der auf —

»ausgerechnet«,sagen die Bärsenleute — fünfunddreißigJahre eine

Interessengemeinschaftzwischen den beiden Elektrizitätgesellschaftenherstellt. Sie

werden auch künftig getrennt marschiren, aber vereint schlagen. Die Direktorien

werden verschmolzenund die Aufsichträthe,die für beide Gesellschaftenbestehen
bleiben, vereinen sichzu einem Delegationrath, an dessenBeschlüssedie Gesell-
schaften gebunden sind. Die einzeln erzielten Gewinne werden nachbestimmten Pro-
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zentsötzenvertheilt und natürlichfällt der A. E.-G. der Löwenantheil des Mächti-
gekcn zu. Der erste Schritt auf dem Wege zum Elektrizitättrnst ist gethan.

Jeder Sachkennerweiß,daß die Entwickelung der elektrischenIndustrie Zu-
ständegeschaffenhat, die zu einem Trust aller Gesellschaftendrängen. Die Konkur-

renz ist Von Jahr zu Jahr wilder geworden und selbst der Laie konnte merken, wie

unwirthschastlich,besonders bei der Ausarbeitung von Projekten, die Kraft ver-

schwendetwurde. In deutschen Provinzstädtensieht man oft in einer Stiaße

FilialbureauxsämmtlicherEkektrizitätgesellschasten;jedes Bureau hat ein eigenes
Personal und alle bearbeiten Pläne, die vielfach das selbe Ziel haben und für

die, lbei so irrationell zersplitteiter Arbeit, Hunderttausendeausgegeben werden-
Eine feste Abgrenzung der Arbeitgebiete war längst nöthig geworden Auch
moralischeSchäden hatte der Zustand bewirkt. Die Konkurrenzwuth kannte keine

Skrupel mehr; hastig suchtennamentlich die kleinen Gesellschaften, denen die Ge-

schäftenicht entgegengebrachtwerden, die vielmehr mit List und Schlauheit danach
birschenmüssen, überall Aufträge; und so entstanden schließlichGeschäftssitten,
die dem Ruf unserer elektrischenIndustrie schaden mußten Schon vor einein

Jahr sagte ein Eingeweihter: »Die elektrischeIndustrie ist ungemeiu rasch reich
geworden und bis vor kurzer Zeit kamen«dieGeschäfteden Elektrikern förmlich
ins Haus geflogen. Die sieben fetten Jahre sind aber vorüber und nun be-

ginnen die mageren mit allen Fehlern und Lastern der Armuth: Mangel an

Selbstbewußtsein,Bettelei, Korruption in den widerwärtigsteuFormen. Die

Elite der technischenIndustrie ist auf den Hausirhaudel angewiesen. Der Ge-

winn wird immer geringer, da für das bloße ,Nennen«.(Auskuudschaften) eines-

Geschäftes5 und 10 Prozent des Fakturenwerthes gezahlt wird; großeSunnnen

werden für Reklamesund Aequisition ausgegeben und Häuser mit elektrischen
Spezialartikeln arbeiten in letzter Zeit in der Dynamomaschinen-Abtheilung
ohne Fabrikationgewinn, nur, um Arbeiterentlassungen zu vermeiden rund den

Umsatz zu vergrößern. Nicht nur in Oesterreich, wo der Niedergang mitgemacht
wird, trotzdem die deutscheHochkonjunktur hier nicht zu spüren war: auch iu

Deutschlandwird eine wahre Iagd nach den kleinsten Geschäftenveranstaltet nnd

alle Beziehungen der Bankgruppen und Direktoren müssenherhalten, um einen

Auftrag von 4000 bis 5000 Mark zu erhaschen. Die Bestechung der Fabrik-
direktoren, Berwaltungräthe, Gemeinderäthe und anderer Funktionäre bis zum

angeblich unparteiischen Experten ist auf der Tagesordnung; und nicht nur in

Ungarn und Galizien. Auch in Deutschland haben wir in diesen Dingen eine.

Skrupxllosigkeit erreicht, über die ein raffiuirter Tshinownik erröthen könnte.«

Längst also sehnte 1nan"sich nach dem Trust. Wo zwei Männer der

Elektrizitäteinander begegneten, sprachen sie über die Möglichkeitgemeinsamen
Vorgehens Wenn ich nicht irre, wurde der Gedanke ossiziell zum ersten Mal

im letztenGeschäftsberichtder züricherElektro-Bank, einer Gründung der A. E.-G.,

ausgesprochen; man durfte also annehmen, daß via Züiich Emil Rachenauselbst
zum Volke sprach. Die Idee, die ohne Rathenaus Zustimmung nicht aus Licht
gekommen wäre, wurde damals lebhaft erörtert, mit besonderem Eifer, seit im

Oktober ein berliner Börsenblatt einen offenbar auch aus dem Hause Rathenau
stammenden Artikel brachte, der den Grundkiß des Trustgebäudes der össentlichen
Kritik unterbreitete. Man erinnerte sichwieder der Verhandlungen, die Dr. Walter

Rathenau mit der bedrängten Schurken-Gesellschaftgeführthatte, und zweifelte
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nicht mehr daß der Leiter-der A. E.-G. mit der ihm eigenen Zähigkeit und

Energie ans Ziel kommen werde-

So einfach aber, wie die Kärrner in den Reduktionen und an der Börse

glaubten, wir die Sache leider nicht. Einem Trust sämmtlicherFabriken — nach
amerikanischemMuster — thürmten sich einstweilen unüberwindlicheHindernisse
entgegen. Zunächstmußte man damit rechnen, daß unser Publikum die Trusts
nicht liebt. Diese Abneigung, die von den Handelsredakteuren unserer Manchester-
blätter künstlichgenährtwird, ist zun großenTheil unsinnig»Erstens kommts

auf die Männer an, die an der Spitze solches Trusts stehen, un) zweitens auf
das Gebiet, das er umfassen soll. Beides ist wesentlich. Wird der Trust, wie in

Amerika sehr oft, mißbraucht,um Pseudowerthe für die Börse zu schaffenund im

Julande die Preise zu Gunsten eines Massenexportes hoch zu halten, dann ist
er mit Recht zu verurtheilen, weil er Finanzen nnd Volkswirthschaft mit ernster
Gefahr bedroht, die jeder Windstoß herauffiihren kann. Als Dich an sich aber

bedeutet der Trust einen werthvollen Fortschritt in der Organisation des Groß-

gewerbes. Der Trust vereinfacht und verbilligt die Arbeit. Deutschland kennt

ihn bis heute noch nicht; wir haben nur Kartelle verschiedenerFormen. Den

Kartellen fehlt aber meist gerade das wesentlicheMoment der Betriebsersparniß;
sie müssen die Kleinen und Schwachen mitschleppen und denken viel mehr an

die Hochhiltung der Preise als an die Herabsetzung der Produktionkosten.·Die
als Folge solcher Praktiken gegen alle Unternehmerverbändeentstandene Miß-
stimmung — die Bedenken, die das Proletariat gegen sie hat, gehörenin ein

besonderes Kapitel — hätte Rathenaus an der Durchführungihrer Pläne aber

nicht zu hindern vermocht. Das eigentliche Hinderniß war die Uneinigkeit der

Männer, die an der Spitze der Elektrizitätgruppcnstehen; und damit war die

Nothwendigkeit vorsichtigsterTaktik gegeben. Langsam mußte der Gedanke reifen.
Zunächstmußte man starkeGruppen bilden, die dann durchVerträge verbunden

werden konnten. Und die Gruppenfiihrer mußtenmöglichstlange in dem Wahn

leben,sie seien im eigenen Haus noch die Herren.
Der für die Kristallisation günstigste Punkt war die A. E.-G. Das

sah, wers bis dahin nicht gewußt hatte, aus der letzten Bilanz, die, bei allen

Mängeln in Einzelheiten, als Ganzes der Lebenskraft der A. E.-G. das beste
Zeugniß aus-stellte Der Geheime Baurath Rathenau rückte die kraftvolle Selb-

ständigkeitseiner Gesellschaftins hellsteLicht. Er, der den Aktionären oft genug

Bitternisse vorzuenthalten verstanden hatte, erstattete nun einen Bericht, der den

Aktionär in den selig machenden Glauben versetzte, er verstehe und durchschaue
die Dinge genau so gut wie Einer, der die Hauptbücherder A. E.-G. studirt
hat. Wie vermochteRathenau mitten im Sturm als der Einzige sichungebeugt
zu behaupten? Daß er ein ausgezeichneterGeschäftsmannist, genügt nicht zur

Erklärung. Sein ältester Sohn, Dr. Walter Rathenau, der jetzt Direktor der

Handelsgesellschaftist, deutet einen der Gründe an, die das Unternehmen des

Vaters zu solchem Gedeihen brachten, wenn er in seinen ,,"Jmpressionen«sagt:«
»Die größte geschäftlicheStärke und eigentlich die einzige ist der Vorsprung.
Jm Gegenstand,in Beziehungen, in technischenErfahrungen, in Organisation,
in Arbeitweise. Befasse Dich heute mit den Geschäften,die Andere in einem

Jahr machen werden, und Du bedarfst keiner Kunstgriff:, keiner Diplomatie
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nnd keiner Verhandlungskunst.«Diese Weisheit hat der Sohn im Hause des

Vaters gelernt. Emil Rathenau hat seine Geschäftestets früher gemacht als

Andere;deshalb hatte er die Wahl und die Geschäftekamen zu ihm, ohne daß
Or ihnen nachzulaufen brauchte. Als einer der Ersten in Deutschland ging er

an den Bau städtischerCentralen. Er mag lächeln,wenn er sichdes Schättelns
der Köpfe erinnert, das seine Gründung der Berliner Elektrizitätwerkebegrüßte.
Ein Techniker,dener sich zum Direktor erkoren hatte, ging zum alten Siemens,
um zu fragen, ob er die Stellung annehmen solle; Siemens antwortete: »Neh-
men Sie an; in ein paar Jahren werden die Leute zwar ihr Geld bewirth-
schaftcthaben, aber Sie können dort viel lernen.« Wenige Jahre später bauten

Alle städtischeCentralen, suchte jede Firma solcheGründung an sichzu reißen.
Da machte Rathenau nicht mehr mit, weil die Anderen, zu ihrem eigenen Scha-

HFIDdie Bedingungendrückten,um nur überhauptArbeit zu haben. Rathenau
M auch der Erfinder des Schachtelsystems; die Tochtergesellschafiensollten seiner

Fabrikationguten und dauernden Absatz sichern. Bald gründetenAlle Tochter-

Zescllschastenund lieferten ihnen die Waaren mit unsinnigen Preisaufschlägen.
chse Möglichkeit,auf allen Gebieten der Erste sein zu können,dankt Rathenau
zum Theil immerhin dein Glück; sein ungewöhnlichesFinanztalent aber wird

Auch vom Feind anerkannt. Als überall junge Aktien ans Licht kamen, erhöhte
auch er mehrmals sein Aktienkapitalz nicht der Geldbedarf der Tochtergesell-
schaften aber zwang ihn dazu: er häufteBaarmittel, konnte mit dieser Geld-

macht der Bankier seiner Bankiers werden und hielt sich nach Beute gierige-
unwissende Börsenleute mit ihren Rathschlägenvom Leibe. Wie sich Verdienst
nnd Glück verketten: Das fällt dem Thoren niemals ein; aber es erklärt die

iiberragende Machtstellung der A. E.-G.

Wichtig sind für die Gruppenbildung in der elektrischenIndustrie noch
szwei Gesellschaften,die aus dem Troß der Kleinen hervorleuchten. Erstens die

Schuckert-Gesellschaft,die auch als Wrackinoch immer ein Koloß bleibt. Mit

ihr hat Rathenau verhandeln Vielleicht dachte er nicht an eine Angliederung
im üblichenStil, sondern an einen Pool oder, wie manche Lauscher hinter ber-

liner und nürnbergerThüren erhorchthaben wollten, an die Pachtung des glänzen-
den Fabrikationgeschäftes.Einerlei; der Plan scheiterte, und seit Herr Wacker

wieder Schuckerts wirklicherGeneraldirektor ist, kann von einer Fusion fürs Erste
kaum noch die Rede sein; schon, weil Herr Wacker eigene Buchführungmaximen
zu haben scheint, die nicht Jeder — und gewißnicht Rathenau — billigen könnte-
Anders liegen die Dinge bei Siemens 8r Halske. Zwischen der A. E.-G. und

Siemens ist eine Einigung schwerdenkbar; die Geschäftesind zum Theil identisch,
die leitenden Persönlichkeitenpassen nicht zu einander —— daher in den Geschäfts-
berichtendes Hauses Siemens die kaum verhülltePolemik gegen die A. E.-G. —

und die Deutsche Bank wird, seit sie zur neu gegründetenSiemens-Gesellschaft
-abschwenkte,von Rathenau wohl nicht mehr zu den innigsten Freunden gezählt.
Siemens lehnt den Trustgedanken einstweilen denn auch schroffab; im neusten

Geschäftsberichtwird Rathenaus Pesfimismus sehr von oben herab getadelt.
An dem selben Tage, wo dieser Bericht veröffentlichtwurde, lasen wir

von der Fnsion Rathenau-Loewe. Mit der Angliederung der hannoverschen Firma

JKörtinghatte die A. E.-G. den ersten Schritt zu strasserer Konzentration ge-

X
.
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than; jetzt kam der zweite Streich. Zwischen der Rathenau- und der Vorwe-

Gruppe bestand bisher ein leiser, aber fühlbarerAutagonismus. Von einem zum-

anderen Tage können dieseWiderstände nicht überwunden worden sein; trotz den

Leuten, die sich stellen, als entschleierten sie dem Frager des Herzens Innerstes,
müssen die Verhandlungen eine Weile gedauert haben. Ganz freiwillig wird

der Loeweconcern nicht zugestimmt haben; doch die Noth der Zeit ist eine harte .

Presserin. Die Spatzen pfeifen vom Dach, daß die Finanzen der Loewcgruppe
in üblem Zustande sind; keine anderedeutscheElektrizitätgesellschafthattewährendder

letzten Jahre so viele Fehlschlägezu verzeichnen. Die Maschinenfabriken in

Aschersleben und Benrath, der Zusammenbruch der Motorwagen-Gesellschaft, die-

voraussichtlicheDividendenlosigkeit der Gesellschaftfür elektrischeUnternehmungen :

Das will verschmerztsein. Jm November sagte ich hier: »Es wird interessant
sein, im nächstenJahr zu beobachten, wie die verschiedenen Gesellschaften der

Loewegruppe sich mit ihren Aktionären abzufinden verstehen«. Jetzt können sie
eine Zukunftchance in ihre Bilanz einstellen und die Aktionäre mit der Hoffnung
auf den Gewinn trösten, den die Fusion mit der A. E.-G. bringen werde. Noch-
ein anderes Motiv mag mitgewirkt haben. Als der Kommerzienrath Isidor Loewe

1899 aus Amerika zurückkam,war er von den Methoden amerikanischerPro-
duktion begeistert und warb amerikanischeOrganisatoren, die den Geschäftsbetrieb
nmwandeln sollten. Sie hatten aber keinen Erfolg und verriethen schließlich
die Gesellschaft skrupellos an das Ausland. Vielleicht hat gerade dieser miß-
glückteVersuch Herrn Loewe und seine Leute entmuthigt. Dürfteman annehmen,

daß sentimentale Regungen in Geschäftstransaktioneneine Rolle spielen, dann

könnte man glauben, ein Gefühl der Dankbarkeit habe LoewedeuPlänen Rathenaus

günstigvgeftimmtDenn Rathenaus Anregung führteHerrn Isidor Loewe auf den

Weg zur Elektrifizirung der Straßenbahnen, also auf das Gebiet, wo der Union

die größtenErfolge blühten. Das Bündniß mit ier A· war jedenfalls kas-

Kliigste, was der Union einfallen konnte.

Die Einzelheiten des Bündnißvertrages sind besonders deshalb interessant,.
weil sie deutlich zeigen, welche Hindernisse bei der Trustbildung zu überwinden

sein werden. Wie in den Verhandlungen mit Schuckert, hat Rathenau sichauch
hier weislich gehütet, die kranken Theile des fremden Organismus seinem Ge-

sellschaftkörpereinzuverleiben; Loewes finanziellen Trustgesellschaften bleibt er

fern. Noch im letzten Gefchäftsberichtesagte die A. E.-G., die Frage, ob die

Bilanzwerthe der Elekrizitätgesellschastenjetzt auf ihren wirklichen inneren Werth

heruntergeschriebenseien, bedürfe noch der Aufklärung. Dieser Zweifel verbot

die Verschmelzung der Aktienkapitalien,deren Werth nicht leicht zu berechnen
wäre. Auch über eine andere Schwierigkeit half Rathenau sich durch die von

ihm gewählte Form der Fusion hinweg Bei der üblichenVerschmelzung wäre-
die Uebernahme der groken Obligationenkapitalien zu Pari nöthig geworden;

solche Schätzung hätte aber dem inneren Werth dieser Kapitalien vielfach wohl
nicht entsprochenund es war klug, die Frage der Bewerthung zu umgehen. Die

Form, die gefunden wurde, sichert die Möglichkeitneuer Fusionen und kann,

besserals eine andere, zum Gelingen des Planes beitragen, drssen — nochziemlich-
fernes — Endziel der Trust aller deutschen Gruppen der elektrischenIndustrie ist.

Plutus.
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